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Donnerſtag den 25. Januar 


1844 


Bekanntmachung. 

Behufs zweckmäßiger Sicherung der rekomman⸗ 
dirten Briefe, deren Inhalt oft von großem Werthe 
iſt, iſt die Anordnung für nothwendig erachtet worden, 
daß rekommandirte Briefe mit Kreuz⸗Couverten ver⸗ 
ſehen und mit fünf Siegeln ſorgfältig verſchloſſen ſein 
müſſen und nur in dieſer Beſchaffenheit von den Poſt⸗ 
anſtalten zur Beförderung angenommen werden dürfen. 


Von dieſer Anordnung wird das! korreſpondirende 


Publikum in Kenntniß geſetzt. 0 
Berlin, den 18. Januar 1844. 
General-Poſt⸗Amt. 


Offenes Seudſchreiben an Hrn! ©. 
Ich erſchrecke eigentlich vor dem Gedanken, mein ge⸗ 
ehrter Herr, daß ich wiederum den Leſern dieſer Zei⸗ 


ich eine terra incognita betreten habe? 


Ihren heutigen Artikel gelange. Sie haben einen ge⸗ 
haltenen und gemeſſenen Ton in unſerer Polemik er⸗ 
wartet, und mein Brief hat ſie hierin getäuſcht. Strei⸗ 
ten wir nicht über Anſichten ſolcher Art. Oder meinen 
Sie etwa ernſthaft, daß ich meinerſeits nicht ebenfalls 
jene Täuſchung beklagen durfte, als Sie, alle meine 
publiziſtiſche Thätigkeit ſeit mehreren Jahren igno⸗ 
rirend, mich nur in das Feuilleton zu verweiſen ſchie⸗ 
nen, als Sie blos deshalb, weil ich nach meinen bis⸗ 
herigen Studien, ſo weit Sie Ihnen bekannt ſind, ein 
Dilettant in dem angeregten Zweige des Wiſſens ſein 
müſſe, kurz und gut zu behaupten ſich erlaubten, daß 
Wahrhaftig, 


nur Ihr Privatſchreiben hielt mich zurück, gegen Ihre 


tung zumuthe, unſern perſönlichen Angelegenheiten einige 


Aufmerkſamkeit zu ſchenken. Vielleicht ſind dieſelben bereits 
der gegenſeitigen Reklamationen und Verſtändigungen, 
der Erklärungen und Verwahrungen müde, und noch 
weiß ich für meinen Theil nicht recht, ob ich am An⸗ 
fange oder am Ende einer Polemik ſtehe. Aber ſie 
müſſen uns ſchon die Befugniß nicht verſagen, mit un⸗ 
ſern Angelegenheiten auch dann vor ihnen zu erſchei⸗ 


nen, wenn ſich in dieſelben mehr und weniger private 


Beziehungen gemiſcht haben, uns, die wir all unſer 
Denken und Trachten, unſer Fühlen und Glauben vor 
ihr Tribunal faſt täglich ſtellen. Ich geſtehe Ihnen, 


nicht ohne Satisfaktion ſchreibe ich dieſe Zeilen nieder. 


Weiß ich doch, daß ſie den Weg zur Oeffentlichkeit fin⸗ 
den werden, ohne daß hinter ihnen her eine Redaktion 
ſchleicht, um fie, nachdem fie ſich ihr auf Treu und Glauben 
anvertraut haben, in das Bein zu beißen und dann 
mit höchſt ehrlicher und biederer Miene Reißaus zu 
nehmen. Haben Sie, mein geehrter Herr, die heutige 
Schleſiſche Zeitung geleſen? Vor einigen Tagen än⸗ 
derte die Redaktion derſelben Ihr Manuſcript will⸗ 
kürlich ab, ein Verfahren, auf deſſen Erfindung ſie 
nicht einmal ſtolz ſein darf, da ſie nur Hrn. Melzer, 
den Redakteur der Rhein- und Moſelzeitung, und deſ⸗ 
ſen Redaktions⸗Theorie copirt hat. Heut verſucht Hr. 
Hilſcher ein von mir bezahltes Inſerat auf der Stelle 
zu pariren, indem er ſeine Redaktions-Machtvollkom⸗ 
menheit in einem Theile der Zeitung benutzt, der, wie 
ich denke, um des Prinzips willen vor ſeiner Wuth, 
feine ſchriftſtelleriſche Potenz in Noten und Nötchen zu 
manifeſtiren, verſchont bleiben ſollte. Und wie unſchul⸗ 
dig und arglos ſtellt ſich dieſer gute Hilſcher an! Er 
weiß von keiner Inſinuation; ich ſoll fie ihm erſt nach⸗ 
weiſen, das heißt, ich ſoll ihm erſt erklären, daß der 
an einen Publiziſten gerichtete Wunſch „er möge ſeine 
Wirkſamkeit immer der guten Sache widmen und nicht 
manchmal die Farbe wechſeln“ eine Beſchuldigung in⸗ 
volvitt, welche man ohne den Beweis, daß es des 
Wunf ches bedarf, nicht ausſprechen darf, wenn man 
ſich nicht dem Vorwurf einer nackten Felonie oder ei⸗ 
ner unglaublichen Uebereilung ausſetzen will. In der 
That, erſt raſirt der Rothſtift des Herrn Hilſcher den 
Witz, die Eleganz und die gründliche und ſcharfſinnige 
Behandlung rein juriſtiſcher Fragen, welche Sie mir, 
mein geehrter Herr, freundlich vindizirten; er will ſei⸗ 
nerſeits nicht einmal von der letzteren am ſelben Tage 
etwas wiſſen, an welchem er mir ein juriftifches 
N Werk zur Beurtheilung in der Schleſiſchen Zei⸗ 
tung übermacht, und jetzt klammert er ſich in ſeiner Schiff⸗ 
brüchigkeit an das Brett des Wortes „Note.“ Großer Gott, 
ich habe mich, wie er verſichert, durch die in die Au⸗ 
gen fallende Lüge bloßgeſtellt, daß ich die wenigen, 
meinem Schreiben folgenden Zeilen kurz eine Note und 
nicht „ein Anſchreiben auf das Anſchreiben“ nannte. 
Wird Hr. Hilſcher etwa auch jetzt noch Beweiſe für 
feine literariſche Incapazität verlangen? % 
Vergeben Sie, mein geehrter Herr, daß 


5 ich zuvor 
Hrn. Hilſcher beſeitigte, ehe ir 


ich zu der Antwort auf 


Perſon aufzutreten. Ich kannte den Namen, welcher 
hinter die Sonne geflüchtet war. 
Namen ausgeſprochen und ſie aufgefordert, mich Lügen 
zu ſtrafen, wenn Ihr Schreiben mir nicht zuvorgekom⸗ 
men und meine Diskretion in Anſpruch genommen 
hätte. Sie wünſchten Ihre Anonymität bewahrt. Ich 
habe Ihren Wunſch geehrt, und mit Fug und Recht 
brauchte ich nur das darauf bezügliche Excerpt Ihres 
Schreibens öffentlich zu berückſichtigen. Jetzt hat ſich 
der Thatbeſtand umgeſtaltet. Machen Sie die Redak⸗ 
tion der Schleſiſchen Zeitung für denjenigen Theil mei⸗ 
nes Briefes, der Ihnen weder gemeſſen noch gehalten 
dünkt, verantwortlich. Was ich ſchrieb, war durch 
Ihren Artikel, wie ihn dieſe Redaktion zu publiziren 
beliebt hat, bedingt. Ich ſtehe mit der Verſicherung 
nicht an, daß ich Ihnen, wäre mir der unterdrückte 
Theil des Artikels bekannt geweſen, auch in Ihrem 
Sinne gemeſſener geantwortet hätte. Nicht etwa, weil 
dieſer Theil einige Artigkeiten enthält, und dieſe Ver⸗ 
wahrung wieder nicht, weil ich fürchte, die literariſche 


Potenz des Hrn. Hilſcher könne aufs Neue die geiſt⸗ 


reiche und pikante Bemerkung vom Geruche des Ei⸗ 


genlobs machen, ſondern deshalb, weil ich bei Zuſam⸗ 
menſtellung des Artikels mit Ihrem Privatſchreiben 


glauben mußte — Sie werden es inräumen —, daß 
Sie Ihre Ironie und Ihre Perſiflage an mir zu pro⸗ 
biren gedächten. 


Bleibt ſomit unſer gutes Vernehmen ungeſtört, fo 
bleibe auch das Feld für unſere publiziſtiſche Thätigkeit 
offen. Laſſen Sie uns Sonne und Wind theilen! 
Pflanzen wir nach wie vor unſre Banner auf und meſ⸗ 
ſen wir unſre Kräfte! Schleifen Sie Ihre Waffen für 
die vollkommne Handelsfreiheit, in welcher Sie den 


Meſſias der Nationalwohlfahrt erblicken. Ich habe die 


brotloſe Bevölkerung Oberſchleſiens, koſtbare Werke in 
trauriger Verödung, hungernde Arbeiter und aufgehäufte 


Vorräthe, in welchen große Kapitalien zwecklos begra⸗ 


ben ſind, geſehen, ich bin durch Fabriken gegangen, 
welche einſt von fleißigen Arbeitern belebt waren und 
jetzt leer ſtehen, ich leſe täglich eine neue herzzerreißende 
Schilderung des Elends im Gebirge, ich leſe, mit wel⸗ 
chem Entſetzen die engliſchen Blätter von einer mögli⸗ 
chen Veränderung unſers bisherigen Syſtems ſprechen 
— wohlan, mein Herr, vergönnen Sie mir, ohne daß 
Sie die Behauptung: „ich tauche meine Feder in fremde 
Galle und wolle alles bisher in der National⸗Oekono⸗ 
mie Geltende ausſtreichen,“ wiederholen, für meine, durch 


eigne Anſchauung gereifte Anſicht und Ueberzeugung zu 


ſtreiten. Streben wir nicht beide nach demſelben Ziele? 
Ihr Syſtem hat Gelegenheit gehabt, ſich zu erproben. 
Sehen Sie ſich um, Sie erblicken überall ſeine Conſe⸗ 
quenzen. Laſſen Sie mich an die Schutzzölle glauben, 


laſſen Sie mich als freiwilligen Bundesgenoſſen neben 


der Breslauer Kaufmannſchaft, neben dem deutſchen 


Induſtrie⸗Vereine, von deſſen Wirkſamkeit ich reichen 
Segen erwarte, gehen! Sie ſagen, ich habe Hrn. Ber⸗ 


Ich hätte dieſen 


daß in Preußen die Landwirthe vorzugsweiſe durch die 
Staatsgewalt belaſtet ſeien, daß das Verlangen nach 
einer Modifikation des bisherigen Syſtems gewiſſerma⸗ 
ßen nur das Feldgeſchrei einer großen Conſpiration egoi⸗ 
ſtiſcher Fabrikanten ſei, daß jener bei hellem Sonnen⸗ 
ſchein ſich bildende Induſtrie-Verein unmaßgeblich der 
Polizei und den Inquiſitoriaten verfallen müſſe! Was, 
mein Herr, fo frage ich Sie ſpeziell, ſoll dieſe Koketterie 
mit dem zufälligen Namen? Sind Schutzzölle und 
Reaktion, freier Handel und Liberalismus identiſch? 
Ahmen wir nicht Hrn. Hilſcher nach, indem wir, ohne 
das Gewicht des Wortes zu überlegen, die politiſche 
Geſinnung der Anhänger dieſes und jenes Syſtems ver⸗ 
dächtigen! Noch mehr — und dies iſt eine in Wahr⸗ 
heit wohlmeinende Warnung — welchen Zweck ſollen 
jene leiſen Andeutungen, jene ſo geheimnißvollen und 
keiner Auslegung ſich ſträubenden Bezeichnungen, de⸗ 
nen auch Sie, geehrter Herr, nicht immer aus dem 
Wege gegangen find, wie Lift, „der Stimm: 
führer der Fabrikanten“ u. a.? Iſt es 
eine loyale Taktik in dem Kampfe um Prinzipien, auf 
Inſpirationen, wo nicht auf noch ſchlimmere Ein⸗ 
flüſſe, denen ſich die Freiheit und Selbſtſtändigkeit des 
Gegners gefangen gegeben hat, hinzuweiſen? Soll in 
der Preſſe allein der gute Spruch „quisque praesu- 
mitur bonus“ ſeine Geltung einbüßen, ziemt es ihren 
Vertretern, das Vertrauen, welches ſie langſam Schritt 
für Schritt ſich erficht, zu untergraben? Oder fühlt 
nur das Syſtem des freien Handels die letzte Stunde 
nahen, und denkt daran, ſich wie Simſon unter den 
Leichen der Feinde ein Grab zu bereiten? Ich zeichne 
mich hochachtungsvoll Leopold Schweißer, 
Breslau, den 24. Januar 1844. N 


(Breslau, 23. Jan. Die Beilage zu Nr. 17 
der Schleſ. Ztg. bringt einen aus der Voſſiſchen Zei⸗ 
tung entlehnten Artikel, der mit den Worten ſchließt: 

„denn nur die Präponderanz der großen Städte, der 
Fabriken und des Branntweins erzeugt den Paupe⸗ 
rismus, und durch dieſen die Proletarier.“ 


Ohne uns weiter über die Kompetenz des Verfaſſers 
des fraglichen Artikels, über ſociale Fragen zu entſchei⸗ 
den, ein Urtheil zu erlauben, beſchränken wir uns dar⸗ 
auf, die in den angeführten Schlußworten befindlichen 
Unklarheiten und Begriffsverwechſelungen in einiges 
Licht zu ſetzen. Dem Hrn. Verfaſſer zufolge erzeugt 
der Pauperismus die Proletarier! Der Erſtere 
erklärt ſich zwar nicht darüber, was er unter Letzteren 
verſteht. Da ſich aber der Pauperismus als ein dem 
Schönen und Wahren ſehr feindliches Element dar⸗ 
ſtellt, ſo können wir uns nur etwas ſehr Schlimmes 
bei jener Benennung denken. Der ſchlichte Menſchen⸗ 
verſtand müßte ſich demnach obigen aphoriſtiſchen Satz 
dahin erklären: der Proletair oder Proletarier iſt ein 
aus Arbeitsmangel der Völlerei, der Armuth verfallener, 
und durch dieſe zum Monſtrum ausgearteter Menſch. 
Wir überlaſſen es dem Hrn. Verfaſſer jenes Artikels, 
ſich mit denen, die nur einigermaßen die Terminologie 
der fozialen Literatur kennen, wegen der zu Tage ge⸗ 


legten Ignoranz ſelbſt abzufinden, und begnügen uns, 


für die mit der ſocialen Literatur nicht Vertrauten — 
zur Bewahrung vor falſchen Begriffen — Folgendes 
zu bemerken. Die ſociale Schule nimmt zwei Reſſour⸗ 
cen der Subſiſtenz an: das Eigenthum und die Ar⸗ 
beit. In Folge deffen nennt fie den, der durch das 
Eigenthum (propriété) ſubſiſtirt, einen Proprietär, 
und den, der durch die Arbeit, d. h. durch die Verwer⸗ 
thung feiner geiſtigen oder körperlichen Kräfte ſubſiſtirt, 
einen Proletarier, d. h. Eigenthumsloſen. Ein Pro⸗ 


prietär iſt alſo ein Menſch, der Eigenthum hat und 
von deſſen Ertrage lebt; ein Proletarier aber ein Menſch, 
e e 


hat als ſich ſelbſt, d. h. nichts, als 


ihm von Gott verliehenen geiftigen und körperlichen 


* 


— 


Kräfte und Fähigkeiten zu produziren, zu ſchaffen. Und 
dies iſt jeder Nicht⸗Eigenthümer, der Gelehrte, der Be⸗ 
amte ſo gut als der Tagearbeiter, infofern nämlich Er⸗ 
ſtere nichts weiter als das in ihnen entwickelte Vermö⸗ 
gen zu ſchaffen, zu produziren, beſitzen. Da nun der 
Proletarier das Gut, deſſen er zum Subſiſtiren bedarf, 
erſt bei dem Proprietär gegen Austauſch ſeiner Arbeit 
erhalten kann, ſo iſt es einleuchtend, daß ſein Wohl⸗ 
ſtand oder ſeine Armuth — Entbehrung des Nothwen⸗ 
digen — davon abhängig iſt: ob er als Proletär bei 
dem Proprietär hierzu mehr oder weniger Gelegenheit 
findet. Es iſt daher wahr, daß das Proletariat 
durch Arbeitsloſigkeit oder unzureichenden Ertrag 
der Arbeit in den Zuſtand des Pauperismus, d. 
h. Mangel an den uothwendigen Subſiſtenzmit⸗ 
teln, verfinfen kann; falſch aber, daß, wie der 
beſagte Artikel zu demonſtriren fucht, das Pro: 
letariat aus dem Pauperismus hervorgeht. Denn 
dies iſt nichts mehr und nichts weniger, als 
eine arge Verwechſelung der Begriffe von Ur⸗ 
ſache und Wirkung. 5 


* 


Inland. 


Berlin, 22. Januar. Se. Majeſtät der König 
haben Allergnädigſt geruht: Den Medizinal⸗Rath Dr. 
Johann Ludwig von Harthaufen zum Regierungs⸗ 
und Medizinal⸗Rath bei der Regierung in Arnsberg 
zu ernennen. 


Ihre Majeſtät die Königin haben in der Nacht 
einige Stunden geſchlafen und der Zuſtand Allerhöchſt 
derſelben iſt befriedigend. (gez.) Dr. Schönle in. Dr. 
von Stoſch. f 


Angekommen: Der Ober-Präſident der Provinz 
Poſen, von Beurmann, von Poſen, N 


* Berlin, 22. Jan. Auf den Wunſch der Köni⸗ 
gin werden in dieſem Winter dennoch einige große 
Hof⸗Feſtlichkeiten ftattfinden, wenn auch Ihre Majeſtät 
wegen ihres Geſundheitszuſtandes denſelben nicht wird 
beiwohnen können. Die Maſern ſoll ſich Ihre Maje⸗ 
ſtät bei Ihrem Beſuche in den Kinderbewahranſtalten, 
deren Protektorin ſie iſt, zugezogen haben, indem ſich 
daſelbſt mehrere Kinder befanden, die erſt die Maſern⸗ 
krankheit überſtanden hatten. Nach der Erfahrung iſt 
das Zuſammenſein mit Reconvalescenten von Aus⸗ 
ſchlags⸗Krankheiten gefährlicher, als das mit den Kran⸗ 
ken ſelbſt. — Die Prinzeſſin Albrecht überraſchte durch 
Ihre Ankunft Ihre hohe Familie nicht wenig. J. K. 
Hoheit wurde nämlich erſt am 18ten d. Mts. erwar⸗ 
tet, langte aber ſchon den 16ten auf der Anhaltſchen 
Eiſenbahn hier an. Da Sie demnach keine Ihrer Equi⸗ 
pagen auf dem Bahnhofe vorfand, fo beeilte fie ſich per 
Droſchke nach Ihrem Palais zu fahren. — Die Pos 
lizeibehörde hat die hieſigen Buchhändler aufgefordert, 
das von Moritz v. Haber herauszugebende Werk über 
Badiſche Zuſtände, im Fall Exemplare davon nach Ber⸗ 
lin eingefendet werden, ihr vor dem Verkaufe zuzuſtel⸗ 
len. — Es taucht hier wieder einmal die Nachricht 
von einem Schutzzolle auf Eifen auf. Der Eingangs⸗ 
zoll an den Preuß. Gränzen für Roheiſen ſoll 
auf 10 Sgr. pro Centner feſtgeſetzt worden fein. 
Obgleich ich dieſe Nachricht, wie ich verſichern muß, aus 
guter Quelle erhalte, will ich fie doch keinesweges verbürgen. 
— Der Ober-Präſident der Provinz Poſen, Herr von 
Beurmann, iſt hier angekommen. Man bringt dieſe 
Nachricht mit den neueſten Vorfällen in Poſen 
in Verbindung. — In der Singakademie, wo alle 
großen Konzerte und Vorleſungen für das Publikum 
ftattfinden, ſcheint ſich auch eine weitverzweigte Taſchen⸗ 
Die besbande eingeſchlichen zu haben. In der vorgeſtri⸗ 
gen Vorleſung des wiſſenſchaftlichen Vereins ſollen 
wieder vielen Herren und Damen Geldbörſen und an⸗ 
dere werthvolle Gegenſtände entwendet worden fein. — 
In dieſer Vorleſung ſprach Hofrath F. Förſter über 
Wallenſteins Stellung zum Kaiſer, und ſuchte dar⸗ 
zuthun, daß dieſer Feldherr von ſeinem Kaiſer 
in keiner Hinſicht abzufallen gedachte, daß vielmehr 
dieſer ihm das gegebene Wort zu halten, oft un⸗ 
terließ. Den nächſten Vortrag wird Prof. v. Raumer 
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über dieſen Gegenſtand bearbeitete hiſtoriſche Werk zu 


Grunde legen. — Liszt's erſt jüngſt erſchienenes Buch 


der Lieder findet bei den Geſangsdilettanten ſo großen 
Anklang, daß davon die erſte Auflage bereits vergrif⸗ 
fen iſt. 


** Wir erhalten heute abermals zwei Briefe aus 
Berlin, welche des in der geſtrigen Bresl. Ztg. be⸗ 
reits heſprochenen Vorfalles in Poſen erwähnen. 
Sie beſtätigen die erſten Nachrichten, wenn auch in 
Nebendingen mit einigen Varianten, in der Hauptſache 
vollſtändig, ſo daß alſo nicht blos die Patrioten, ſon⸗ 
dern ſogar die Börſen⸗Spekulanten ganz beruhigt ſein 
dürfen. Beide Briefe beſprechen noch ein anderes Ge⸗ 
rücht, die Vorbereitungen des Karnevals in 
Rheinpreußen betreffend, welches durch die Weſer⸗ 
Zeitung und die neue Hamb. Ztg. verbreitet wor⸗ 
den war. Wir glauben aber ſowohl den thatſächlichen 
Mittheilungen als den individuellen Anſichten über den 
Gegenſtand, welche unſer >< Korreſpondent darlegt, aus 
Neigung und Ueberzeugung beipflichten zu müſſen. Wir 
laſſen beide Schreiben hier folgen: 


ß Berlin, 22. Jan. Seit einigen Tagen bilden 
beſonders dreierlei Dinge Unterhaltungsſtoff, Stadtge⸗ 
ſpräch und ziemlich durchgreifende Senſation. Vor Al⸗ 
lem ſind die Gerüchte von Unruhen in Poſen 
(man ſagt: in der Stadt Poſen, und auch: an der 
ruſſiſch polniſchen Grenze) ſeit ungefähr 3 Tagen über⸗ 
all das Erſte, wonach gefragt wird, wenn ſich Bekannte 
begegnen. Gewiß iſt weiter nichts, als daß das Ge⸗ 
rücht als eine „Fama, malum, quo non velocius 
ullum“ — feit drei Tagen wirklich überall in feiner 
Proteus⸗ und Chamöleons⸗Natur umher läuft, welches 
dadurch entſtanden iſt, daß vier Kuriere kurz hinterein⸗ 
ander an das hieſige Kabinet kamen. Der Inhalt ih⸗ 
rer Nachrichten bezieht ſich auch auf derartige Unruhen. 
Die Hauptgeſtalten der Fama ſind folgende beide: In 
der Stadt Poſen haben, angeregt durch ruſſiſche Ueber⸗ 
läufer, Straßentumulte, Demonſtrationen, Demolirun⸗ 
gen, Räubereien, Plünderungen und Mordſcenen ſtatt⸗ 
gefunden, welche bald ſo bedeutend wurden, daß nur 
durch ſcharfes Schießen des Militärs die Wogen der 
Pöbelrevolution einigermaßen geebnet werden konnten u. 
ſ. w. Die andere Geſtalt: An der ruſſiſch-polniſchen 
Grenze haben Aufwiegelungen der Einwohner ſtattge⸗ 
funden gegen die in Banden umherplündernden, täglich 
ſich lavinenartig mehrenden ruſſiſchen Ueberläufer, größ⸗ 
tentheils vagabundirendes Geſindel von Hauſe aus, und 
jetzt durch Arbeitloſigkeit und Hunger gepeitſcht. Die 
Wuth der Einwohner ſoll ſo groß geweſen ſein, daß 
man die Empörung derſelben gegen die ruſſiſchen Ueber⸗ 
läufer durch preußiſche Kugeln hat abzapfen müſſen. 
Wie geſagt, das ungefähr ſind nur die beiden Haupt⸗ 
geſtalten, ich hörte geſtern Nachmittag wohl noch 15 bis 
20 Spielarten davon, deren jede mit der Verſicherung 
auftrat, ſie ſei die reine, nackte Wahrheit aus beſter 
Quelle. Lieber Gott, ſeit wie lange geht die Wahrheit 


nicht mehr nackt! Seit wie lange muß ſie doppelt und 


dreifach maskirt auftreten oder ganz unſichtbar fein! — 
Die zweite betrübende Nachricht kommt vom entgegen⸗ 
geſetzten Ende, aus den Rheinlanden. Zuerſt haben 
Düſſeldorf und Elberfeld, jetzt nach Privatnachrichten 
auch Köln und mehrere andere Rhein- und Moſelſtädte 
erklärt, daß ſie dieſes Jahr ihr Carneval nicht feiern 
würden. — Unter dem wiſſenſchaftlichen Publikum bildet die 
Berufung Kellers aus Zürich nach Halle ein immer noch 
ungelöſtes Räthſel. Keller war in Zürich der Chef der 
Strauße und iſt notoriſch bekannt als radicaler und reicher 
Mann, So ſteht dieſe Berufung ganz iſolirt da, und 
läßt ſich auf keine Weiſe mit den fonft ausgeſprochenen 
Grundſätzen gegen die Wiſſenſchaft und den Maßregeln 
gegen Br. Bauer, Hinrichs, Nauwerk u. ſ. w in Ein⸗ 
klang bringen. Die Berufung iſt kein Gerücht. Kel⸗ 
ler iſt nach Halle gerufen worden von dem Preußiſchen 
Cultusminiſterium und Keller hat die Berufung an⸗ 
genommen. Vielleicht erklärt der Berufene das ſelbſt 
durch fein ſpäteres Auftreten und Lehren. — „Ger 


über die Jungfrau von Orleans halten und das nach heimnſſſe von Berlin“ paſſteen in der Wirklich: 
authentiſchen Quellen vom Baron de la Motte Fougus keit immer noch tragiſchere und draſtiſchere, als ſich die 
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Geheimniſſe⸗von⸗ Berlin ⸗ Fabrikanten träumen laſſen. 
Ein alter, reicher, angeſehener Mann hatte mehrere 


Jahre hindurch das Unglück, einer jungen, ſchönen, an⸗ 
ſpruchsvollen Frau anzugehören. Sie lebte, wie es ſchien, 


mit reſignirender Zugabe des greiſen Ehemannes und war 


faſt ſtets von jungen Elegants umgeben. Vor einigen Ta⸗ 
gen tritt der greiſe Ehemann mit einem geladenen Pi⸗ 
ſtol Morgens vor ihr Bett und hält es ihr auf die 
Bruſt. Sie ſtößt es zurück, der Schuß fährt in die 
Wand, und, wie ſie iſt, flieht ſie durch die Zimmer 
die Treppe hinab. Man hört bald darauf noch zwei 
Schüſſe. Man findet ſeinen Lieblingshund und ihn 
ſelbſt erſchoſſen. Er hatte die ganze obere Hälfte des 
Kopfes, den ganzen kahlen Schädel gegen die Decke ge⸗ 
ſprengt. Abends ließ die Frau den Leichnam in einem 
gewöhnlichen Kaſten den Aerzten übergeben zu anato⸗ 
miſchen Studien. — Vorgeſtern ſtarb ein Mann in 
der Charité an den Folgen des Trunkes, den er ſich 
angewöhnt in der Verzweiflung über ſeine Frau, von 
der er ſich viermal zu ſcheiden verſucht hatte, aber vers 
gebens, obgleich ihr Zuſammenleben juſt die größte Un⸗ 
ſittlichkeit war, nachdem die ſittliche Weihe und Liebe, 
welche das eheliche Verhältniß nur zu einem reinen 
macht, daraus geſchwunden. — Die größte criminaliz 
ſtiſche Merkwürdigkeit (Nr. 16 d. Bresl. Ztg.) iſt die 
Entdeckung einer Frauensperſon, welche ſchon mehrere 
räuberiſche Anfälle öffentlich auf Männer, wenigſtens 
Perſonen männlichen Geſchlechts, gemacht hat. Dies 
ſind zwar nicht Joſephsſcenen geweſen, denn die Frauens⸗ 
perſon pflegte nicht Madame Potiphars Wünſche, ſon⸗ 
dern nur Abſichten auf Börſen, Uhren u. dgl. zu haben. 
Wenn man ſolche Scenen in irgend einem „Geheim⸗ 
niſſe von Berlin“ lieſt, würde man über pſychologiſche 
Unmöglichkeit und Unnatur ſchreien. Nein, die Wirk⸗ 
lichkeit iſt oft viel unwahrſcheinlicher als die kühnſten 
Fiktionen des Poeten. „Le vrai n'est pas souvent 
vraisemblable“ fagt der Franzoſe. Das kann der 
auch, denn durch den iſt ſchon manches Unwahrſchein⸗ 
liche wahr und wirklich geworden. 


& Berlin, 22. Jan. Schon feit mehreren Tas 
gen wurden wir durch Gerüchte beunruhigt, welche 
über Unruhen, die in Poſen ausgebrochen ſein ſoll⸗ 
ten, hierſelbſt von Mund zu Mund liefen. Die erſte 
Kunde kam am Freitag Abend durch die Conducteure 
der Poſener Poſten. Es hieß, bei Abgang derſelben 
ſei Militair durch die Straßen gezogen, mit Kanonen 
geraſſelt, ſcharfe Patronen wären vertheilt worden, man 
habe die Citadelle in Vertheidigungszuſtand zu bringen 
geſucht u, dgl. m. Am Sonnabend gelangten Briefe 
an hieſige Private, welche Aehnliches enthielten, ohne je⸗ 
doch anzugeben, welches die Gefahr ſei, oder woher ein 
Feind beſorgt werde. Man vernahm ferner, es ſeien 
drei Couriere im Miniſterio des Innern angekommen, 
der Polizeirath Dunker habe ſich mit einer Abtheilung 
Gensd'armerie auf die Reiſe begeben, kurzum man 
ſchwatzte, hörte, ohne aus der Sache klug werden zu, 
können. Beruhigend ſchien es jedoch, daß ſich an der 
Nachmittagsbörſe keine Mittheilungen vorfanden, wie 
es bei der vielfältigen Verbindung unſerer Handelswelt 
mit dem Großherzogthum Poſen, unter vorausgeſetzten 
Gefährniſſen ſicher der Fall geweſen ſein würde; alle 
Geſchäfte wurden ohne Störung oder Mißtrauen be⸗ 


trieben. Seit geſtern nun glaubt man beſtimmtere Kunde 


zu haben. Es ſoll eine ungewöhnlich große Menge von 


militairiſchen Ueberläufern, wie man hört gegen 2000 


Mann, auf einmal das Gebiet Preußens überſchritten 
haben, dieſe von nachſetzenden Ruſſen verfolgt ſein und 
ſich an der Grenze zwiſchen beiden Parteien ein Kampf 
erhoben haben. In der Ungewißheit über die Urſache 
dieſes improviſirten Gefechts und um in jedem Falle 
die Ordnung aufrecht zu erhalten, hätte der komman⸗ 
dirende General von Colomb die Truppen auf den 
Kriegsfuß geſtellt und die Feſtung ſelbſt in einen im⸗ 
ponirenden Zuſtand gebracht. Als darauf aber Mili⸗ 
tair nach dem Kampfplatz ſelbſt abgeordnet worden, hät⸗ 


ten die Ueberläufer die Waffen geſtreckt und ſomit ſei 
die Sache zu Ende geweſen. Ich mache Ihnen dieſe 
Mittheilungen kurz vor Poſtſchluß in großer Eile und 


muß es alſo vorläufig dahin geſtellt ſein laſſen, wie ſich 
die vielen in jenen Gerüchten enthaltenen Widerſprüche 
aufhellen und welche Thatſachen ſich bewahrheiten wer⸗ 
den. Hoffentlich bringt uns die Allgemeine Preußiſche 
Zeitung von morgen, die heute Abend ausgegeben wird, 
ſchon genauere Nachrichten; daß ſie bisher ſchwieg, ſieht 
man mit Recht als ein gutes Zeichen an, weil ſie der 
Sache dadurch offenbar wenig Bedeutung beimißt. Na⸗ 
türlich läßt ſich die Fama die Gelegenheit nie entgehen, 
ihr Vergrößerungsglas anzuwenden. — Vor einigen 
Tagen brachte die Weſer-Zeitung und bald darauf 
auch die Hamburger Neue Zeitung die Nachricht, 
daß man in Düffeldorf in Folge der Bettübniß, welche 
der Landtagsabſchied am Rhein erregt, die Car⸗ 
nevalsfreuden eingeſtellt. Dieſe Nachricht ergiebt ſich 
als eine völlige Unwahrheit, da ſpäteren Mittheilungen 
zufolge die Carnevalsbeluſtigungen einen umfaſſenderen 
und glänzenderen Character angenommen haben, als 
jemals. Es iſt allerdings zu beklagen, daß einzelne 
Correſpondenten immer im Stande ſind, die Würde der 
Preſſe im Großen und Ganzen durch ſolche Handlungs- 
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in, die dann d „bös⸗ 
iſen herabzuſetzen, die dann den Vorwurf der „b 
wulle run im vollen Grade zu rechtfertigen 
ſcheinen. Dem Fortſchritt und der Neigung, ihn zu be⸗ 
günſtigen, kann dadurch wenigſtens niemals ein Dienſt 
geleiſtet werden. — Am geſtrigen Ordensfeſt hat nicht 
wie gewöhnlich der Biſchof Eylert, ſondern der Biſchof 
Neander die kirchliche Rede abgehalten. Wenn man 
erwägt, daß Erſterer bereits ſeit einigen zwanzig Jah⸗ 
ren alljährlich veranlaßt war, daſſelbe, an ſich ſchon 
nicht ganz einfache Thema zu behandeln, ſo war es 
allerdings wünſchenswerth durch einen neuen Redner 
größere Friſche zu erzeugen. Außer den Orden foll, wie 
ich höre, auch das Portrait Sr. Majeſtät des Königs 
am Bande des ſchwarzen Adlerordens verliehen fein, 
Etwas ähnliches hatte bekanntlich ſchon früher ſtatt gez 
funden. i 
* Poſenſche Grenze, 21. Jan, Unſere evangeliſchen 
Stammältern aus Mähren, Böhmen und Schleſien 
verließen im 16teu und 17ten Jahrhunderte zum Opfer 
für ihre Religion Gut und Heimath, und arm an 
Gelde, aber reich an Geſinnung ſtifteten ſie an der 
ſchleſiſchen Grenze Kirchen, Schulen und Hoſpitäler. 
Nur wenige ihrer Erben haben für deren Erhaltung 
und Verbeſſerung geſorgt. Viele zum Theil von der 
Arbeit der jetzt verarmten Tuchmacher und Tuchſcheerer 
reich gewordene ſind auch noch im Tode jene mora⸗ 
liſche Anforderung! an ſie ſchuldig geblieben. Die da⸗ 
malige Fundation befriedigt nicht mehr die Nothdurft 
der Gegenwart. Die Herren Paſtoren predigen nie 
über die moraliſche Richtigkeit im letzten Willen. Möchte 
doch der ſterbende Reiche den letzten Willen in Nr. 18, 
B. 3, S. 162 der Stunden der Andacht und den 
ſchönchriſtlichen Wohlthätigkeitsſinn der Nachbarſtadt 
Breslau in faſt jeder ihrer Zeitungs⸗Nummern nach⸗ 
leſen und bedenken, daß er nur das weggiebt, was er 
nicht länger behalten kann. 


Deut ſchland. 


* Gotha, 20. Januar. Die hieſige Lebens ver⸗ 
ſicherungsbank, welche gegenwärtig mit dem Ab⸗ 
ſchluſſe ihrer Bücher für das verwichene Jahr beſchäf⸗ 
tigt iſt, hat Urſache, mit den in dieſem Jahre erzielten 
Ergebniſſen recht zufrieden zu ſein. Sehr zahlreich war 
zunächſt der neue Beitritt, indem derſelbe von nicht weni⸗ 
ger als 1484 Perſonen mit einem Verſicherungs⸗Ka⸗ 
pital von 2,082,600 Rthlr. nachgeſucht wurde und 
nach den beſtehenden Aufnahmeprinzipien 1049 derſel⸗ 
ben mit 1,658,400 Rthlr. wirklich geſtattet werden 
konnte. Durch dieſen Zugang wird ſich, nach Abzug 
der Geſtorbenen und Abgegangenen der Verſicherungs⸗ 
Beſtand für den Jahresſchluß auf etwa 12170 Per⸗ 
ſonen mit 19,560,000 Rthlr. Verſicherungsſumme er 
heben und im Vergleich mit dem Beſtande am An⸗ 
fange des Jahres einen reinen Zuwachs von ohnge⸗ 
fähr 650 Verſicherten mit 960,000 Rthlr. Verſiche⸗ 
rungsſumme ergeben. Bei der nach der Natur der 
Sache bis zu einer gewiſſen Zeitgrenze ſtattfindenden 
Steigerung des Abgangs muß dieſer Zwachs für ſehr 
beträchtlich gelten. Derſelbe kömmt dem im Jahre 
1842 erreichten faſt ganz gleich. Ueberhaupt hat ſich 
ſchon ſeit einer Reihe von Jahren in dem Zugange 
von neuen Verſicherungen (im Durchſchnitt jährlich 
1000 neue Mitglieder mit 1½ bis 2 Millionen Rtlr. 
Verſicherungsſumme umfaſſend) eine ſolche Regelmäßig⸗ 
keit gezeigt, daß mit ziemlicher Sicherheit anzunehmen 
iſt, derſelbe werde ſich auch in den nächſten Jahren 
auf gleiche Weiſe geſtalten. Da der Zugang in dieſer 
Höhe dermalen mehr als das Doppelte des jährlichen 
Abgangs beträgt, ſo iſt vorausſichtlich der Zeitpunkt 
noch ziemlich fern, wo, abgeſehen von außerordentlichen 
Ereigniſſen, zwiſchen beiden Verhältniſſen ein Gleich⸗ 
maaß eintreten und das weitere Wachſen der Bank 
ſeine Grenze finden wird. Schon jetzt aber hat dieſelbe 
eine Ausdehnung gewonnen, welche nicht nur diejenige 
der übrigen Anſtalten Deutſchlands, ſondern in An⸗ 
ſehung der Zahl der Verſicherten auch diejenige 
der größten Anſtalten Englands übertrifft. Mit um ſo 
größerer Sicherheit und Beruhigung können ſich neue 
Mitglieder der Bank auſchließen. In dem vorhande⸗ 
nen Stamme von Verſicherten finden fie eine kräftige 
Schutzwehr gegen Unfälle ſchwankender Sterblichkeit, 
indem dieſe um ſo regelmäßiger zu ſein pflegt, je zahl⸗ 
reicher und ausgedehnter die Geſellſchaft iſt. In den 
geſammelten Fonds wird ihnen, außer einer ergiebigen 
Zinsquelle, ein weit reichendes Mittel geboten, ſolche 
Schwankungen, wenn ſie wirklich einmal eintreten ſoll⸗ 
ten, ohne außerordentliche Beläſtigung zu ertragen. In 
Anſehung der Verwaltungskoſten aber, welche nicht im 
gleichen Grade mit der Ausdehnung der Bank wach⸗ 
ſen, wird der Antheil des Einzelnen um ſo kleiner, auf 
je mehr Köpfe fie fich vertheilen. Es iſt daher auf ein 
hohes, ſich ziemlich gleich bleibendes Maaß der Divi⸗ 
dende bei der Bank für die Zukunft mit großer Wahr⸗ 
ſcheinlichkeit zu rechnen. Im laufenden Jahre beträgt 
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die Dividende wieder 25 Prozent und wird mit dieſem 


Betrage auf alle im Jahre 1839 für lebenslängliche 
Verſicherungen eingezahlte Prämien gewährt, ohne Un⸗ 
terſchied, ob die Verſicherungen jetzt noch beſtehen oder 
nicht. — Nicht minder günſtig, als die Verhältniſſe 
in Anſehung des Verſicherungsbeſtandes geſtalten ſich 
die Ergebniſſe der Geldrechnung. Die Einnahme an 
Prämien und Zinſen erreicht die bedeutende Höhe von 
830,000 Rtlr. Die Zahl der Sterbefälle war etwas gerin⸗ 
ger, als die der Prämienberechnung zu Grunde lie⸗ 
gende Sterblichkeitsordnung hatte erwarten laſſen; fie 
betrug 201 und verurſachte eine Ausgabe von 324700 
Rthlr. Die Höhe der übrigen Ausgabepoſten läßt ſich 
noch nicht genau beſtimmen, ſie ſind aber von weniger 
weſentlichem Einfluß auf die Endreſultate der Rech- 
nung und es wird ſich jedenfalls wieder ein beträchtli⸗ 
cher Ueberſchuß mit Ausſicht auf eine dereinſtige Divi⸗ 
dende ergeben, welche das Normalmaaß von 20 pEt. über⸗ 
ſteigen dürfte. Das aktive Bankvermögen erfuhr ei⸗ 
nen Zuwachs von ohngefähr 275,000 Rthir. und wird 
ſich auf etwa 3,600,000 Rthlr. erheben, wovon nahe 
an 3½ Mill. Rthlr. auf gute Sicherheiten verzinslich 
ausgeliehen ſind. — Die Bank hat in den 15 Jah⸗ 
ren ihres Beſtehens nunmehr eine Summe von 
2,520,000 Rrthlr. ſür Sterbefallvergütungen an 1460 
Familien geleiſtet. Erwägt man, daß dieſe Summe aus 
verhältnißmäßig kleinen Beiträgen und Erſparniſſen der 
Verſicherten zuſammengebracht werden mußte, welche in 
ihrer Vereinzelung größtentheils wohl verzehrt oder nicht 
produktiv angelegt worden wären, ſo läßt ſich nicht leug⸗ 
nen, daß die Bank in ihrer Eigenſchaft als Sammel⸗ 
Kaſſe für größere Kapitale weſentlichen Nutzen für den 
materiellen Wohlſtand des Volkes ſtiftet, zugleich aber 
auch durch den Zwang, den ſie ihren Mitgliedern auf⸗ 
erlegt, jährlich den beſtimmten Beitrag zu leiſten, manche 
derſelben zu vermehrter Sparſamkeit und häuslicher Le⸗ 
bensordnung anhalten mag. 
Ruf land. 

Nachrichten aus St. Petersburg zufolge werden 
die ſtrengen Maaßregeln, welche die ruſſiſche Regierung 
in Polen und Litthauen hinſichtlich aller katholiſchen 
Stiftungen beabſichtigt, im nächſten Mai in Wirkſam⸗ 
keit treten. Alle Güter der Capitel und der katholiſchen 
Pfarreien werden zum Vortheile des Fiscus eingezogen. 
Der katholiſche Klerus wird vom Staate beſoldet wer⸗ 
den. So wird die letzte Stütze des Reſtes von Selbſt⸗ 
ſtändigkeit, welche der katholiſchen Geiſtlichkeit geblie⸗ 
ben, fallen, und dieſelbe in unbedingte Abhängigkeit vom 
Staate kommen. (A. 3.) 


Großbritannien, 

London, 16. Jan. Die Staatsprozeſſe ha⸗ 
ben am 15. zu Dublin begonnen. Bei dem Auf⸗ 
ruf der Geſchwornen fand ſich, daß mehre fehlten. Hr. 
O'Connell legte gegen das ganze Geſchwornenverzeich⸗ 
niß Proteſt ein. i 

Die „Morning⸗Poſt“ erklärt, aus zuverläſſiger Quelle 
zu wiſſen, daß der König von Hannover keineswegs den 
Herzog von Bordeaux zu einem Beſuche ſeiner 
Hauptſtadt eingeladen, vielmehr ihm durch ſeinen Ge⸗ 
ſandten in London kundgethan habe, daß er wegen ei⸗ 
nes zugeſagten Beſuches in Berlin den Herzog nicht 
empfangen könne, falls dieſer nach Hannover kommen 
ſollte. Der Herzog ſei übrigens, wenn nicht die Krank⸗ 
heit des Herzogs von Angouleme feine direkte Reife 
nach Görz nöthig gemacht hätte, entſchloſſen geweſen, 
ſeine Rückreiſe über Hannover, Braunſchweig und Dres⸗ 
den zu machen. Die „Morning⸗Poſt“ meldet zugleich, 
daß der König von Hannover zuverläſſig gegen Ende 
März nach England kommen und wahrſcheinlich bis 
zum Auguſt verweilen werde. 


Frankreich. 

Paris, 17. Jan. Heute beginnt in der Deputir⸗ 
tenkammer die Diskuſſion der Paragraphen der Adreſſe. 

Sitz ung der Deputirtenkammer am 16ten. 
Jan. (Schluß.) Hr. Duchatel fährt fort: „An der 
Rede des Hrn. Thiers iſt mir namentlich eines aufge⸗ 
fallen und dies wird auch wohl der Aufmerkſamkeit der 
Kammer nicht entgangen ſein. Hr. Thiers hat viel 
von 1839, aber nur ſehr wenig von 1840 geſprochen, 
(Gelächter) und doch ſollten ſeine Erinnerungen, wenn 
er ſie für 1839 unſicher findet, für 1840 weit klarer 
und lebhafter ſein. Es wird mir erlaubt ſein, in den 
Thatſachen, welche der Geſchichte angehören, den prak⸗ 
tiſchen Werth der Theorien zu ſuchen, welche eben auf 
der Tribüne entwickelt wurden und welche vielleicht, in 
Betracht der Vergangenheit, etwas übertrieben ſind. Die 
Politik der jetzigen Regierung, ſagt Hr. Thiers, iſt nicht 
erhaben, nicht vorausſichtig genug. Die ihr entgegen⸗ 
geſetzte Politik beſitzt alſo dieſe Erhabenheit und Vor⸗ 
ausſicht? Gut. Wir maßen uns nicht an, Utopien 
und allgemeine Typen realiſiren zu wollen; wir wiſſen, 
daß alle Miniſterien den nothwendigen Bedingungen der 
menſchlichen Schwäche unterworfen ſind, aber wir glau⸗ 
ben, den Intereſſen dieſes Landes beſſere Dienſte gelei⸗ 


ſtet zu haben, als die Männer, welche uns im Amte 


vorausgegangen find, (Sehr gut!) — Ich werde bei 


Beſprechung der Vorwürfe, die man dem Kabinet macht, 
Thatſachen anführen; nach dieſen ſoll die Kammer ur⸗ 
theilen, dieſe geben den rechten Maßſtab. Worte kann 


man zu jeder Zeit, unter allen Formen auf der Tri⸗ 
büne vorbringen, aber wenn Thatſachen ſprechen, muß 
jeder ihre Herrſchaft anerkennen. Hrn. Thiers zufolge 
hat die Regierung keine hinreichend ausgedehnte, hin⸗ 
reichend feſte Stellung eingenommen. Wir ſollen eine 
andere Stellung einnehmen. Es giebt zwei Parteien, 
hat man uns geſagt, eine mehr konſervative, und eine, 
die ſich mehr mit dem Fortſchritt beſchäftigt. Die große 
Politik, die erhabene Politik, fol ſich weder der einen, noch 
der andern der beiden Meinungen zuneigen, fie ſoll ſich 
zwiſchen beide ſtellen und der einen, zum Vortheil der 
andern, Zugeſtändniſſe, Transaktionen auferlegen. Meine 
Herren! Müſſen Wahrheit und Vernunft, im Verhält⸗ 
niß ſeiner Ueberzeugung, das Ziel jedes Staatsmanns 
ſein; finden ſich Wahrheit und Vernunft in dieſer Art 
Miſchmaſch, in dieſen Transaktionen, zu welchen nicht 
einmal der Grund gelegt iſt? Giebt es nicht für die 
Anſicht und das Gewiſſen eines Jeden etwas Wahres? 
Wenn es ſich um die Lenkung der Schickſale des Va⸗ 
terlandes handelt, wollen wir nicht das Wahre oder 
Falſche der oder jener Meinung, ſondern nur das Mit⸗ 
tel, die ſtärkſte Majorität zu bilden, und um dieſe zu 
bilden, eine der beiden großen Meinungen, einen Theil 
der andern ſuchen, ohne uns um das zu kümmern, was 
an der Meinung eines jeden Wahres ſein kann. (Bei⸗ 
fall.) Falls man ſich einer der beiden Meinungen an⸗ 
ſchlöſſe und ihr Zugeſtändniſſe auferlegte, um die Un⸗ 
terſtützung der andern zu erhalten, würden ſich die Ge⸗ 
wiſſen in dieſe Kompromiſſe fügen? Soll man zur einen 
Seite der Kammer ſagen: ich brauche eine ſtarke Re⸗ 
gierung, Sie müſſen bis auf einen gewiſſen Grad Ihre 
Ueberzeugung opfern, damit wir eine größere Zahl Stim⸗ 
men von der andern Seite erhalten? Da werden viele 


Mitglieder widerſtreben; ſie werden ihrer Meinung treu 


bleiben und anſtatt die Majorität vermehrt zu haben, 
wird ſie nur geſchwächt worden ſein. (Lebhafte Bewe⸗ 
gung.) — Eine ſtarke Regierung zu begründen, muß 
man auf der feſten Baſis der gemeinſchaftlichen Ueber⸗ 
zeugungen die Majorität ſuchen. Gerade in den unge⸗ 
wiſſen Lagen, welche jedermann zu verſöhnen ſuchen, 
liegt die Schwäche, gerade da iſt die Schwäche lächer⸗ 
lich. Wir haben zu keiner Zeit behauptet, daß die 
konſervative Richtung jede Verbeſſerung, jeden 
Fortſchritt ausſchließen müſſe. Aber wir ſuchen die 
wahren Verbeſſer ungen, die wirklichen Korte 
ſchritte. Wir wollen keine Verbeſſerungen, keine Fort⸗ 
ſchritte, welche aller Wahrheit, aller Wirklichkeit entbeh⸗ 
ren und ſo nur ein Mittel abgeben können, die Ma⸗ 
joritäten zu vermehren, aber ein ohnmächtiges Mittel, 
denn nach unſerer Anſicht würde vielmehr Schwächung 
die Folge ſein. Jenes Syſtem haben wir in Anwen⸗ 


dung bringen ſehen, Sie felbft haben es in zwei ver⸗ 


ſchiedenen Epochen in Anwendung gebracht. Welches 
Schauſpiel bot die Kammer damals dar? Es gab keine 
wirkliche Majorität. Eine Majorität muß ſich auf die 
Gemeinſchaft aufrichtiger Gefühle, analoger, wiewohl 
verſchieden nuancirter Anſichten berufen. Dieſe Maſo⸗ 
rität muß allerdings ſo umfaſſend als möglich ſein, ſie 
muß die größtmögliche Zahl Nuancen begreifen, das 
liegt im Intereſſe der Regierung wie der Kammer. Aber 
wenn Sie dieſes meinen, ſo ſagen Sie Ihren Gegnern 
nur, was ihnen der geſunde Menſchenverſtand und ihr 
augenfälliges Intereſſe vor Ihnen geſagt haben. Zwi⸗ 
ſchen zwei großen Meinungen ſtehen und keiner ange⸗ 
hören, durch kleine Mittel eine große Verſöhnung be⸗ 
werkſtelligen wollen, das iſt nicht die wahre Politik; 
dieſe Politik iſt noch niemand gelungen. Sie iſt auch 
Ihnen eben. fo wenig’ gelungen, als jemand anderm, 
und wenn Sie ausgehalten hätten, ſo würden Sie grö⸗ 
ßeren parlamentariſchen Schwierigkeiten begegnet fein, 
als irgend ein anderes Kabinet. (Gelächter. Beifall.) 
Wir erinnern uns noch recht wohl, was vorgegangen 
iſt; ſoll ich Ihnen das Geheimniß Ihrer Politik fagen? 
Doch ich will nichts ſagen, was dieſer Tribune unwür⸗ 
dig wäre, ich will blos erzählen, was Jedermann weiß. 
Die Worte während des Geſprächs ſind von den Wor⸗ 
ten auf der Tribune ſehr oft verſchieden, aber das Ge⸗ 
ſpräch ſpielt in den Angelegenheiten dieſer Welt eine 
Rolle und Jedermann weiß, welcher Art das Geſpräch 
war, als die Regierung den Standpunkt des Herrn 
Thiers einnahm; wenn man, wie Hr. Thiers eben ge⸗ 
fagt, ſich zugleich auf zwei Meinungen ftügen will, ver⸗ 
läumdet man die eine bei der andern. Man ſagt zu 
den Konſervativen: in der Meinung, welche die unſrige 
iſt und die mich unterſtützt, gibt es wohl ungeduldige 
Leute, aber ich werde Mittel finden, ſie zu beruhigen. 
Ich will Ihnen nicht ſagen, wie; oder ich darf ihnen 
nur einen kleinen Antheil an der Gewalt geben und ſie 
kommen, die Majorität zu vermehren. Dagegen ſagt 
man zu der ungeduldigen, dem Fortſchritt ergebenen 
Meinung: werden Sie nicht ungehalten, mich von der 
konſervativen Partei unterſtützt zu ſehen? Was iſt im 
Grunde die konſervative Partei? Die Bagage aller Mi⸗ 
niſterien. Dies iſt eines der praktiſchen Hülfsmittel der 
Politik, die uns eben angerathen wurde. Allerdings 


pflegt man dergleichen Zwieſprache nicht von der Tribune 


aus, aber es iſt Niemand in der Kammer, der nicht 
dergleichen Geſpräche vernommen, als die Politik des 
ehrenwerthen Hrn. Thiers in Ausübung gebracht wurde. 
Wir aber haben eine andere Politik. Wenn die Kam⸗ 


mer ſich mehr zu Ihrer Anſicht neigt, als zu unſeren, 


ſind wir bereit, Ihnen die Sorge neuer Experimente 


zu überlaſſen. Unſere Politik lautet: Die Lage der Ge⸗ 
walt muß klar und deutlich vorgezeichnet ſein; abet 
nicht fo: die Gewalt darf ſich weder weigern, ihre Reihen 
zu erweitern, noch die Verſöhnung von ſich weiſen. 
Fern von uns dieſer Gedanke! Wir haben nie in die⸗ 
ſem Sinne gehandelt. Wir haben ſtets die Reihen der 
Gewalt zu erweitern geſucht, aber nur unter der Be⸗ 
dingung, daß was uns die Wahrheit und das Intereſſe 
des Landes ſchien, nicht geopfert werden dürfte. Die 
Vergrößerung der Majorität durch das Opfer unſerer 
Grundſätze zu erkaufen, ſchien uns keine gute Politik; 
es iſt dies nicht einmal ein Mittel, die Majorität zu 
vermehren. Wir wollten aber auch nicht jeden Gedan⸗ 
ken des Fortſchritts und der Verbeſſerungen von uns 
weiſen. So oft wir einen wirklichen Fortſchritt, eine 
wahrhafte Verbeſſerung erkennen, werden wir uns be⸗ 
eilen, ſie in Ausführung zu bringen, aber Sie werden 
uns erlauben, etwas anderes darunter zu verſtehen, als 
Sie. Wir ſtemmen uns gegen den falſchen Fortſchritt, 
gegen die vermeintlichen Verbeſſerungen, welche verwir⸗ 
ren, ohne zu fördern, welche das Land zurückwerfen, 
nicht vorwärts bringen. — Betrachten wir nun Ihr 
Regierungsprogramm, das allerdings nicht beſcheiden iſt. 
Uns ſchreibt man eine beſcheidene Politik zu, Sie 
behalten Sich die Größe vor. Hat dieſes große Re⸗ 
gierungsſyſtem wirklich den Glanz, die Erhabenheit, die 
der jetzigen Regierung mangeln? Geſetzt, das Programm 
des Hrn. Thiers komme zur Anwendung, die Regie⸗ 
rung befinde ſich in der parlamentariſchen Lage, die er 
angedeutet hat. Was wird geſchehen? Hr. Thiers kennt 
die Geſchäfte zu gut, um nicht ein praktiſches Pro⸗ 
gramm entwerfen zu können. Wenn man von Fort⸗ 
ſchritten, von Reform ſpricht, muß man auch ſagen, 
welche man will. Die allgemeinen Redensarten nützen 
aber nichts. Welche Veränderungen möchte wohl Hr. 
Thiers einführen? Eine gewiſſe Wahlreform etwa? Aber 
als er die Macht in Händen hatte, erklärte er mit Be⸗ 
ſtimmtheit, es ſei eine der Bedingungen feines Mini⸗ 
ſteriums, daß er keine Wahlreform wolle; forderte er 
die Kammer auf, die desfallſigen Petitionen nicht zu 
beachten. Er ſprach damals mit einer Beſtimmtheit 
und Freimüthigkeit, durch die er vielleicht auf einer Seite 
der Kammer Stimmen werben wollte, was ihm auch 
gelang. — Es drängt ſich noch eine andere Frage 
auf: die parlamentariſche Reform. Herr Thiers hat an 
den Antrag des Hrn. Ganneron erinnert. Dieſer An⸗ 
trag wurde unter ſeinem Miniſterium geſtellt, aber er 
hatte keine Folge. Als es ſich darum handelte, jenem 
vermeintlichen Uebermaaß des Ehrgeizes ein Ziel zu ſe⸗ 
tzen“ .... — Hr. Thiers: „Als ich Conſeil-Präſident 
war, veranlaßte ich durch eine Rede und ungeachtet des 
Mißfallens der Majorität, der ich im Geſpräch geſchmei⸗ 
chelt haben ſoll, daß der Antrag bezüglich der Staats⸗ 
Beamten in Betracht gezogen wurde.“ — Herr Du⸗ 


chatel: „Ja, das thaten Sie.“ — Hr. Thiers: „Es 


iſt in der Kammer bekannt, und ich habe noch Kolle⸗ 
gen vom 1. Mai in dieſer Kammer, welche beſtätigen 
werden, daß dies Projekt für die nächſte Seſſion un⸗ 
widerruflich angenommen war.“ (Gelächter.) — Hr. 
Duchatel: „Dies gebe ich zus aber wenn es für die 
nächſte Seſſion feſtgeſetzt war, ſo verhielt es ſich damit, 
wie mit dem allgemeinen Kriege, der auf das Frühjahr 
vertagt wurde. (Allgemeines Gelächter.) Man kann zwar 
nicht läugnen, daß dies Projekt keine Folgen gehabt 
hat, obwohl Sie es in Betracht genommen; aber ich 
gebe zu, daß Sie den feſten Willen hatten, es zu ver⸗ 
wirklichen. Ich frage Sie nun, die Sie Größe in den 
Reſultaten und Glanz in der Regierung ſuchen, konn⸗ 
ten Sie Ihr ganzes politiſches Syſtem auf einem ſol⸗ 
chen Antrag bauen, ſelbſt wenn Sie ihn vortrefflich 
glaubten? Einen ſolchen Antrag, und wahrſcheinlich, 
wie ich wenigſtens von Ihnen erwarte, im beſchränkten 
Maße annehmen, hieß dies der Politik Glanz und 
Größe verleihen? War das ein Mittel eine Politik 
von der andern zu unterſcheiden? Von ſolcher Wichtig⸗ 
keit iſt die Frage ſicher nicht, und doch haben Sie fo 
eben, als Sie von Reformen und Verbeſſerungen ſpra⸗ 
chen, nur dieſe erwähnt. Habe ich nun nicht ein Recht 
zu ſagen, daß Sie Ihre Vorwürfe gegen die Regie⸗ 
rung nicht gerechtfertigt, daß Sie ihr kein erhabeneres, 
vorausſichtigeres Syſtem entgegen gehalten haben? Aber 
Sie haben uns noch einen andern Vorwurf gemacht, 
Sie haben behauptet, die von der Regierung eingenom⸗ 
mene Stellung, die ihr Unbeweglichkeit in den Dingen 
auferlege, zwinge ſie auch zur Parteilichkeit und zum 
ercluſiven Weſen in Betreff der Perſonen. Welche Be⸗ 
weiſe haben Sie angezogen? Ein einziges Faktum, die 
Mairie von Angers. Sie hätten, bei einiger Gerech⸗ 
tigkeit, Belege der Unparteilichkeit der Regierung ganz 
in der Nähe finden können, Belege, welche darthun, 
daß die Regierung das unabhängige Gewiſſen derer, 
die ſich ihrer Politik nicht anſchließen, achtend, ihr 
Verdienſt, ihre Fähigkeiten, die Dienſte, die ſie dem 
Gemeinweſen leiſten können, zu würdigen weiß. Aber 


N 


ich halte mich an die entſetzliche Geſchichte von der 
Mairie zu Angers. Zu Angers haben wir die Rechte 
der Centralgewalt aufrecht erhalten. Ich achte die Mu⸗ 

nizipal⸗Freiheiten in jeder Beziehung, ich will fie nicht 


e 


N 


beſchränken; ich glaube, daß ſie gut und dem Lande 
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nützlich ſind, aber nur unter der Bedingung, daß die 
Rechte der königl. Autorität gleichfalls geachtet werden. 
Wohlan! zu Angers hatte ſich der Munizipalrath zum 
Voraus über die Verwaltung ausgeſprochen, die der 
König wählen ſollte; er hatte in Betreff der Wahl der 
Verwaltung einen Wunſch geäußert. Allein, es ſteht 
dem Munizipalrath nicht zu, ſich über die Perſonen 
auszuſprechen; er vergeht ſich gegen die königliche Prä⸗ 
rogative, wenn er dem König den oder jenen Namen 
vorſchreiben will. Die beiden Rechte, der Bürger und 
der Krone, müſſen gleich geachtet werden; die Bürger 
haben die zum öffentlichen Dienſte nöthigen Summen 
zu votiren und über die Verwaltung der Kommunen 
zu berathen, die Krone hat den Maire zu wählen. 
Wir haben das Recht der Krone aufrecht erhalten. Iſt 
das etwas Neues? Hat ſich noch nie ein derartiger 
Konflikt ergeben? Als ich die Geſchäfte übernahm, fand 
ich die Mairie im Hauptort des Departements der 
Ober⸗Loire in derſelben Lage. Viele Maires, die der 
Oppoſition angehören, ſitzen in der Kammerz nennen 
Sie mir einen, der bei der letzten Ernennung nicht 
wieder ernannt worden iſt? Nie verfuhr man bei der 
Wahl der Perſonen mit mehr Unparteilichkeit. Wenn 
die uns entgegengeſetzten Anſichten zur Macht gelang⸗ 
ten, würden ſie in den öffentlichen Funktionen weit 
mehr Veränderungen vornehmen, als wir gethan haben. 
— Man hat uns ferner noch vorgeworfen, wir ſeien 
nicht empfindlich genug, wir behielten die Gewalt fo 
zu ſagen um jeden Preis. Aber in welcher Epoche 
find in einer Seſſien ſo viele Kabinetsfragen geſtellt 
und angenommen worden, als in der letzten? Herr 
Thiers hat an Beiſpiele miniſterieller Empfindlichkeit 
erinnert und ſogar die Verwaltung angezogen, der wir 
bis zum 11. Oktober zuſammen angehörten. Welche 
Empfindlichkeit hat er damals an den Tag gelegt? 
Er iſt zugleich mit uns als Miniſter des Aeußern aus⸗ 
getreten, um einige Tage darauf als Conſeils⸗Präſident 
einzutreten. — Der Regierung kann Niemand vor⸗ 
werfen, daß ſie in der vorigen Seſſion von der Ma⸗ 
jorität verlaſſen worden ſei, daß ſie das Gewicht und 
die Verantwortlichkeit der Geſchäfte auf ſich habe ſitzen 
laſſen. Sie hat, wie jede andere Regierung, nicht im⸗ 
mer durchdringen können, aber in allen Fragen, die 


ihr politiſches Syſtem berührten, iſt ihr die Unterſtüz⸗ 


zung der Kammer geworden. Ein Kabinet darf ſich 
nur dann zurückziehen, wenn die Majorität in der 
Kammer in Betracht großer politiſcher Fragen wechſelt. 
— Hr. Thiers hat geſagt, daß wir uns der Ordnung 
und der Wohlfahrt des Landes nicht zu rühmen ha⸗ 
ben, daß die Verhältniſſe, der Patriotismus aller Mi⸗ 
niſterien ... nein, meine Herren, nicht aller; als wir 
am 29. Oktober die Leitung der Geſchäfte übernah⸗ 
men, herrſchte weder Glück, noch Wohlſtand im Lande, 
wir mußten ſie herſtellen. Dieſer Wohlſtand iſt das 
Werk eines weiſen, vernünftigen politiſchen Syſtems. 
Behaupten wollen, daß jedes Syſtem Wohlſtand erzeuge, 


heiße die Thatsachen wegläugnen. Sie wiſſen aus eigener 
Erfahrung, in welche Lage ſehr wenige Fehler, wenn ſie nur 
groß ſind, das Land in der kürzeſten Zeit verſetzen kön⸗ 


nen. — Ich komme zu einem andern Vorwurf. Sie 


haben behauptet, wir hätten die großen Staatsgewalten 
kompromittitt; fo die Deputirtenkammer durch die Frage 
bezüglich des Durchſuchungsrechts. Wie ging das zu? 
1842 äußerte ſie einen 
Wunſch, welcher der Ratifikation des Vertrages von 
1841 zuwiderlief. Er wurde erfüllt. 1843 ging man 
weiter. Man wollte die Verträge von 1831 und 1833 
revidirt wiſſen. Darauf erwiderte die Regierung, eine 
unmittelbare Unterhandlung könne ſie nicht auf ſich 
nehmen. Man ſolle ihr in Bezug auf Zeit, Mittel 


Was verlangte die Kammer? 


und Umſtände Raum laſſen, ſie werde dann den Wunſch 
der Kammer ernſtlich in Betracht zu nehmen wiſſen. 
Zu dem Ende ſind Unterhandlungen eröffnet worden. 
Alſo ward der eine Wunſch der Kammer vollſtändig er⸗ 
füllt; den andern zu erfüllen, hat man bereits begon⸗ 
nen. Heißt das die Würde der Kammer kompromit⸗ 
115 Sodann wird von einer zweiten Frage geſpro⸗ 

en. 
als ob die Krone nicht von Denjenigen bloßgeſtellt würde, 
welche dieſe Anklage gegen das Kabinet vorbringen. 
Man ſagt dies in Betreff einer Frage, welche weder 
in der Thronrede, noch in irgend einem offiziellen Akt 
erwähnt worden iſt. Meine Meinung über dieſe Frage 
iſt nicht zweifelhaft; es iſt dieſelbe, die ich 1837 hatte, 
als das Dotationsgeſetz zum erſten Mal vorgelegt ward, 
der ich auch 1840 treu blieb. Ich halte dies Geſetz 
für gut, nützlich und den wahren Intereſſen des Lan⸗ 
des angemeſſen. (Reklamationen auf der Linken. Im 


Centrum: wartet doch!) Würde ich dem Könige einſt 
Verwaltung vom 1. 


rathen, dieſe Maßregel in Vorſchlag zu bringen, ſo 
würde ich die Krone gewiß nicht bloßſtellen, denn ich 
würde die Verantwortlichkeit derſelben auf mich nehmen, 
nicht aus Gefälligkeit, wie eben geſagt wurde, ſondern 
aus Ueberzeugung. (Gut!) Was würden Sie thun, 
wenn Sie Miniſter wären, und über dieſe Maßregel, 
die Sie für gut hielten, einen Entſchluß zu faſſen hät⸗ 
ten? Sie würden die Wahrſcheinlichkeit des Erfolges 
kaum kennen lernen wollen, welche ein ſolcher Geſetz⸗ 
Entwurf haben könnte. Das müßte jeder vernünftige 


Da heißt es denn, wir ſtellten die Krone bloß, 


Sppoſition ſtützen, nicht mehr hold. Erinnern Sie 


’ 


Menſch bei einer ſo hochwichtigen Frage thun. Sie 


haben es ſonderbar gefunden, daß man ein ſchlechtes 


Projekt, welches das Miniſterium nicht vorlegen kön⸗ 


ne, habe vor die Kammer bringen wollen. Denn Sie 


ſetzen noch immer voraus, daß die Krone die Initiative 
ergriffen hat, was Sie jedoch nicht wiſſen, nicht wiſſen 
können, nicht wiſſen dürfen. Nach Ihrer Meinung 
mußten wir wohl das Geſetz, ohne die öffentliche Mei⸗ 
nung zu befragen, vorlegen und die Exiſtenz des Kabi⸗ 
nets daran ſetzen? Hätte es das Intereſſe des Königs 
und des Landes erheiſcht, ſo wären wir der Gefahr 
nicht ausgewichen. Aber wir hätten unſere Pflicht zu 
verletzen geglaubt, hätten wir der Krone gerathen, das 
Geſetz vorzulegen, ohne die Wahrſcheinlichkeit, daß es 
verworfen werden möchte, in Anſchlag zu bringen. 
Das wäre wohl für Ihre Hoffnungen das bequemſte 
geweſen. Der Oppoſition mochte dies gelegen kom⸗ 
men, wir denken anders. Ich habe Ihnen nur eines 
darauf zu erwidern. Wozu ſich auch die Regierung 
entſchließen mag, die Krone wird fie nicht bloßſtellen. 
Sie wird ihre Entſchlüſſe unter ihrer Verantwortlichkeit 
faſſen; ſie wird das Recht haben, dieſelben als die ihren 
geltend zu machen, und ſie werden der Ausdruck ihrer 
Ueberzeugung ſein. Dies meine Antwort auf die An⸗ 
griffe des Herrn Thiers. Wir maßen uns nicht an, 
Alles erreicht zu haben, was die Einbildungskraft träu⸗ 
men kann; aber wir glauben, als Männer von Ehre, 
als redliche, vernünftige, den Intereſſen des Landes er⸗ 
gebene Männer gehandelt und den Erfolg einer beſſern 
Politik geſichert zu haben, als die war, deren Fehler 
wir gut zu machen hatten.“ (Beifall.) — Hr. Thiers: 
„Hr. Duchatel ſagt, man urtheilt nach Vergleichungen. 
Vergleichen Sie den jetzigen Zuſtand des Landes mit 
dem von 1840. Ihr Regierungsprinzip iſt eine un⸗ 
gewiſſe, zweideutige Stellung, eine Stellung zwiſchen 
zwei Theilen der Kammer, eine Stellung ohne Dauer⸗ 
haftigkeit, die nur von Privatgeſprächen lebt, in wel⸗ 
chen man den Theil der Kammer verläugne, zu dem 
man für den Augenblick nicht ſpricht. Gilt es die Re⸗ 
form der Funktionaire? Es iſt nicht der Mühe werth, 
über dieſen Punkt zu ſprechen. Was aber die Unpar⸗ 
teilichkeit in Bezug auf die Perſonen betrifft, hätte die 
Oppoſition gewonnen Spiel. Das hat ſie 1840 be⸗ 
wieſen. Wie ſteht's mit dem Handel zu Angers? Ich 
ſetze die Affaire von Puy dagegen. — 1840 herrſchte 
Unruhe im Lande. Warum? Sie wiſſen es und ich 
will die orientaliſche Frage nicht wieder aufregen. Es 
herrſchte Unruhe, weil eine große Frage der auswärti⸗ 
gen Politik angeregt war. Wir waren hier in zwei 
Richtungen geſpalten; die Einen glaubten, daß man 
das Land wegen der Ereigniſſe in Aegypten bedeuten⸗ 
den Verwickelungen ausſetzen müſſe, die Andern glaub⸗ 
ten es nicht. Man bedachte, man fürchtete, Diejeni⸗ 
gen, die da glaubten, daß es die ägyptiſche Frage werth 
ſei, daß man wo nicht alle Kräfte, ſo doch alle Würde 
daran ſetzte, trugen den Sieg davon, und eines Tages, 
als man plötzlich ganz Europa gegenüber ſtand, blieb 
man auf einmal ſtehen. Wollte man nun die Privat 
geſpräche citiren, wollte man zwiſchen den guten Aegyp⸗ 
tern und den ſchlechten Aegyptern unterſcheiden, würde 
man Sie zu den ſchlechten, mich zu den guten Aegyp⸗ 
tern zählen? Ich gab damals auf dieſer Tribüne all 
meine Befürchtungen kund, ich entwickelte eine Politik, 
welche in Betreff der ägyptiſchen Frage mit weit mehr 
Vorſicht zu Werke gehen wollte, als man auf den 
Bänken, worauf Sie ſaßen, an Tag legte. Als 
man den Geſandten in London beſchuldigte, die ägyp⸗ 
tiſche Politik nicht hinreichend zu unterſtützen, wollte 
man ihn durch einen Mann erſetzen, der weit ge⸗ 
eigneter war, die Aegyptiſche Politik zu begünſti⸗ 
gen, als jener. Es war derſelbe Mann, der ſpä⸗ 
ter, als man Europa gegenüber ſtand, den Auftrag er⸗ 
hielt, plötzlich Einhalt zu thun und zu ſagen: wir hat⸗ 
ten uns in Betracht der egyptiſchen Politik getäuſcht, 
wir müſſen umkehren. Man ſucht die bedenkliche Lage 
von 1840 zum Vortheil anszubeuten, indem man be⸗ 
hauptet, ich habe das Land auf dieſen Weg geführt, 
das heißt vergeſſen, was im Kabinet vom 12. Mai 
vorging, was ganz Europa weiß, vergeſſen, daß der Lon⸗ 
doner Geſandte zurückgerufen worden iſt, weil er nicht 
hinreichend egyptiſch geſinnt ſchien. Geſchah denn an 
jenem Tage ein Wunder, an dem Sie zu Europa ſag⸗ 
ten: wir verzichten auf die Löſung, welche Frankreich? 
Würde vielleicht fordert? geſchah ein Wunder, als auf 
die, in einem gewiſſen Grade übertriebenen Beſorgniſſe 
für die Erhaltung des Friedens, die Gewißheit der Er⸗ 
haltung des Friedens folgte, als ſich die Ruhe in der 
Nation befeſtigte, als der Frieden die Wohlthaten, 15 
er ſchon zuvor verbreitet, zu verbreiten fortfuhr? Es 
ging ſehr einfach zu. Ich kann Ihnen ſagen, daß die 
f ärz e ines nicht gethan hat, 
nämlich, daß ſie, als kein auswärtiger Krieg mehr zu 
fürchten war, nicht beinahe den Bürgerkrieg angefacht 
hat. (Gemurmel.) Jetzt find Sie der unentſchiede⸗ 
nen Lage, den Verwaltungen, die ſich zum Theil auf 
die Majorität, zum Theil auf die gemäßigten Theile der 


Faortſetzung in der Beilage.) 
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ki (Fortſetzung.) . 

Sich an die Verwaltung vom 12. Mai, zu der Sie 
gehört haben? Welche Prinzipien hatte die Verwal⸗ 
tung vom 12. Mai, als fie aus dem Koglitionsſtreite 
hervorging? Diejenigen, die ich an Ihnen ſelbſt be⸗ 
merkt habe. Wenn ein Mitglied der Majorität dieſer 
Kammer, welches ſich nie zu der Oppoſition geſchlagen, 
welches ſich von der Majorität niemals getrennt, zu 
mir ſagte: „„man kann nur mit einer kompakten Ma⸗ 
jorität regieren, jeder Gedanke an Reform iſt eine ge⸗ 
fährliche Täuſchung, man täuſcht das Land, wenn man 
von einer möglichen Verbeſſerung fpricht, jedes Mini⸗ 
ſterium, welches ſich auf einen Theil dieſer Kammer 
fügen: will, täuſcht nothwendig den anderen;““ fo würde 
ich das von einem Manne begreifen, der nie in einer 
ſolchen Lage geweſen. Aber Sie, Herr Miniſter des 
Innern, was hat uns vereinigt, als ich einen Augen⸗ 
blick in den Reihen der Oppoſition neben Ihnen ſtand, 
als gerade jenes Prinzip? Aber am 6. Sept. hatte 
ich mich in einer ernſten Angelegenheit von Ihnen ge⸗ 
trennt. Herr Guizot hatte mir die Rückkehr in das 
Miniſterium angetragen, ich wies den Antrag zurück. 
Als wir uns ſodann neben einander wiederfanden, welche 
Grundſätze hatten uns da für den Augenblick vereinen 
können? Galt es, gemeinſchaftlich die Portefeuilles zu 
erbeuten oder vielmehr, dieſelben Grundſätze gemeinſchaft⸗ 
lich zu vertheidigen? Was ſagten wir damsls, als wir 
von der Majorität getrennt, dieſelbe Sache vertheidig⸗ 
ten? Wir ſagten: „„Das Land iſt, der Kammer nach 
zu urtheilen, in zwei faſt gleiche Theile geſpalten, die 
Regierung muß unmöglich werden, wenn ſich nicht ein 
Theil der Kammer mit dem andern verbindet.““ Wie 
konnte nun dieſe Vereinigung auf ehrenvolle Weiſe ge⸗ 
ſchehen? Dadurch, daß man Stellen vertheilte und der 
Art Ueberzeugungen erkaufte? Nein, es galt, ſich an 
die uneigennützigen Ueberzeugungen zu wenden, Sie um 
Aufopferung ihrer Meinung anzugehen. Die Aufopfe⸗ 
rung der Meinung verſtehe ich aber nur in dieſem 
Sinne. — Die Miniſter verſuchen, mit einer Partei 
zu regieren. Gut, bis jetzt hatten ſie eine genügende 
Majorität, um zu exiſtiren. Aber, wenn man ſich nur 
auf eine Meinung ſtützt, die den übrigen keine Zuge 
ſtändniſſe macht, iſt man nach meiner Meinung in eis 
ner unfruchtbaren, hülfloſen, ohnmächtigen Lage. Dies 
die Gründe für meine Anſicht, die Gründe für die Op⸗ 
poſition meiner Freunde. Ich beſteige dieſe Tribune 
nicht oft, um ſie auseinander zu ſetzen. Ein Mal 
mußte ich es nun um ihretwillen, um meinetwillen thun. 
Ich beharre auf meiner Meinung und berufe mich auf 
die Zukunft.“ 


Die heutige Sitzung der Deputirtenkammer begann 


mit einer Diskuſſion über politiſche Oekonomie, und 
ſchloß mit einer ſehr lebhaften Debatte über die Uni⸗ 
verſität. a 

Die Studenten ſind am 15., dem Tage der Ein⸗ 
weihung des Molieremonuments in dem Foyer des 
Odeon⸗Thegter um 2 Uhr Nachmittags eingedrungen 
und haben die Büſte des Königs weggebracht, um die⸗ 
ſelbe durch Molieres Bruſtbild zu erſetzen. Dabei 
hatte es aber nicht ſein Bewenden, die jungen Leute 
riefen auch: Nieder mit Ludwig Philipp. — 
Es verlautete anfänglich nichts von dieſem Vorfall. 
Heute hieß es, der Direktor Lireur, der die Erlaubniß 
dazu gegeben haben ſoll (), werde fein Theaterprivile⸗ 
gium einbüßen. e b i 


Amerika. 


New⸗York, 29. Dezbr. Aus guter Quelle will 
man wiſſen, daß die Unterhandlungen mit dem 
Deutſchen Zollvere in nach Wunſch vorwärts 
ſchreiten und wahrſcheinlich ſchon in der nächſten Zu⸗ 


kunft zu ſehr erfreulchen Reſultaten füh ren 
werden. 


Toliales und Provinzielies. 


Breslau, 24. Jan. Der geſtern Abend von 
hier nach Oppeln abgegangene Dampfwagenzug traf 
bei Chroszinna, eine Meile von Oppeln, einen ſo hohen 
Schneefall, daß der den zwei kräftigen Maſchinen vor⸗ 
gehende Schneepflug von der Schneemaſſe bedeckt wurde 
und der Zug nicht weiter fortbewegt werden konnte. 
Die Paſſagiere mußten durch herbeigeſchaffte Wagen 
nach Oppeln befördert werden und die in der Nähe 
der Bahn liegenden Dorſſchaften wurden aufgeboten, 
um die Bahn zu räumen. Der diefen Morgen 7 Uhr 
von hier abgegangene Zug nach Oppeln vollendete die 
Räumung der Bahn, die bei der großen Maſſe des 
ſehr trockenen und durch jeden Luftzug immer wieder 


erwachſenden Schnees andauernde Anſtrengung erheiſchte, 


Ven e erſt Pine der Bahnzug von Oppein, IL Uhr 
ormittags, auf hier abgehen, der daher auch erſt um 
2 uhr Mittags hier anlangte. N i 


* 


weder die erſte, no 


U Breslau, 24. Januar. Am heutigen Tage 
endete durch einen Piſtolenſchuß ein junger Mann ſein 
Leben. Er war der einzige Sohn ſeiner Aeltern, ein 
hoffnungsvoller junger Mann, bereits bis zum Refe⸗ 
rendarius vorgeſchritten. Nach einem zurückgelaſſenen 
Schreiben iſt unglückliche Liebe und Eiferſucht die Ver⸗ 
anlaſſung zu dieſem ſo traurigen Vorfall, welcher um 
ſo mehr zu bedauern iſt, als der Entſeelte ſtets von 
untadeliger Führung geweſen war. 


D Breslan, 23. Januar. Ein Artikel der Schle⸗ 
ſiſchen Zeitung tadelt in Nr. 18, S. 164, die Hoſpi⸗ 
taldirektion hart, welche den Dienſtboten geſtattet, ge⸗ 
gen Zahlung von jährlich 15 Sgr. ſich freie Aufnahme, 
Kur und Verpflegung auf ein Jahr zu ſichern, wäh⸗ 
rend zuerſt nur den Herrſchaften ein ſolches Abonne⸗ 
ment für ihre Dienſtboten geſtattet war. Der Herr 
Verfaſſer wolle uns zu gute halten, wenn wir eine ent⸗ 
gegengeſetzte Anſicht ausführen, und der Hoſpitaldirek⸗ 
tion für dieſe Erweiterung der Abonnementsbefugniß das⸗ 
jenige Lob zollen, welches ihr der Herr Berichterſtatter 
entziehet. Dadurch kommt die Sache wieder in das 
gehörige Gleichgewicht. 5 

Nicht alle Herrſchaften werden abonniren, nament⸗ 
lich nicht die vielen hartherzigen Dienſtherrſchaften, de⸗ 
ren Vorhändenſein der Herr Verfaſſer ſelbſt zugiebt. 
Für die Dienftboten dieſer Herrſchaften gewährt das 
urſprüngliche Abonnement keinen Nutzen, weil die letz⸗ 
tern ihren Dienſtboten lieber umkommen laſſen, als 
15 Sgr. zahlen. Ein Dienſtbote kann ſehr leicht das 
Unglück haben, bei mehreren dergleichen Herrſchaften 
hinter einander, ein oder mehrere Jahre zu dienen; bei 
ihnen wird der Dienſtbote wegen ſchlechter Behandlung 
und Koſt leichter erkranken, als bei einer rechtlichen und 
milden Herrſchaft, und eine einzige Krankheit kann die 
Früchte jahrelanger ſaurer Dienſte verzehren. Aus men⸗ 
ſchenfreundlicher Abſicht ſagt daher (wie wir die jüngſte 
Bekanntmachung interpretiren) die Hoſpitaldirektion: 
„Ihr lieben armen Leute, nicht alle Herrſchaften ſind 
menſchlich genug geſinnt, für ihr krankes Geſinde zu 
ſorgen, nicht alle Herrſchaften erkennen den eignen und 
ihrer Dienſtboten Vortheil in der getroffenen Einrich⸗ 
tung, und viele laſſen aus Geiz, ehe ſie 15 Sgr. zah⸗ 
len, ihr Geſinde ohne Hülfe und Pflege im Falle einer 
Krankheit. Den hieraus entſtehenden Nachtheilen wol⸗ 
len wir Euch nicht ausſetzen, vielmehr Euch Gelegen⸗ 
heit geben, ſelbſt für Eure koſtenfreie Wiederherſtellung 
zu ſorgen. Seid daher ſo vernünftig, und verwendet 
einen ſehr kleinen Theil Eures Lohnes nicht auf un⸗ 
nützen Staat, ſondern auf Eure Sicherſtellung gegen 
die Nachtheile einer etwanigen Krankheit.“ Wenn 


Dienftboten, in deren Intereſſe die nachträgliche 


Beſtimmung allein ergangen iſt, hiernach verfahren, 


und die vernünftigen werden dies hoffentlich thun, fo 
dürfte die Beſorgniß des Herrn a, daß die dienende 
Klaſſe ſich auf das Abonniren Seitens der Herrſchaften 
verlaſſen werde, unbegründet ſein, und der Herr Ver⸗ 
faſſer wird nicht in Abrede ſtellen, daß die Dienſtboten 
ein Recht haben, eben die Vergünſtigung zu verlangen, 
welche den Herrſchaften rückſichtlich der etwa zu zah⸗ 
lenden Kurkoſten eingeräumt wird. — Dienſtherrſchaf⸗ 
ten aber, denen das Wohl ihres Geſindes am Herzen 
liegt, werden darauf nicht warten, daß ſich ihr zu mie⸗ 
thender Dienſtbote abonnire, ſie werden ihren Vortheil 
darin ſehen, daß ihnen die Befugniß zuſtehet, ohne Rück⸗ 
ſicht auf die Perſon des Dienſtboten auch bei deſſen 
Wechſel, deſſen unentgeltliche Aufnahme im Hoſpital zu 
verlangen. Sie werden ferner bedenken, daß in einem 
Jahre leicht der Fall zwei und mehrmal eintreten kann, 
daß ſie geſetzlich verpflichtet ſind, die Kurkoſten 
für mehrere erkrankte Dienſtboten zu zahlen, und 


werden es daher nicht darauf ankommen laſſen, ob fie 


zufällig nur ſolche Dieſtboten bekommen, die den Kur⸗ 
ſchein ſelbſt gelöſt haben. Sollte nun aber auch der 
Fall eintreten, daß ein Dienſtbote der letztern Klaſſe zu 
einer Herrſchaft ziehet, die bereits ſelbſt die Abgabe ent⸗ 
richtet, ſo wird das wohl kein Unglück ſein, und wei⸗ 
ter keine Folge haben, als daß ein Abonnement bei dem 
nächſten Jahresbeginn entweder von der Herrſchaft oder 
dem Dienſtboten zurückgezogen wird. Ziehet aber ein 
nicht abonnirter Dienſtbote von einer Herrſchaft, welche 
ihrerſeits für ihre Dienſtboten den Kurſchein löſt, im 
letzten Quartal ab, ſo kann er entweder die wenigen 
Monate abwarten, und ſich dann ſelbſt den Kurſchein 


löſen, oder im ſchlimmſten Falle dies bald beim Abzuge F 


thun. — Weder vernünftige Herrſchaften, noch ver⸗ 
nünftige Dienſtboten werden ſich durch die ſo hart ge⸗ 
tadelte Maßregel abhalten laſſen, von der getroffenen 
neuen Einrichtung Gebrauch zu machen, wenn ſie dies 


ſonſt den Verhältniſſen angemeſſen finden, hartherzige 
Herrſchaften und leichtſinnige Dienftboten aber werden 
die zweite Befugniß zu Löſung der 
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Kurſcheine benutzen. 


Muſikaliſches. 

Wenn ſich Breslau ſeit einigen Jahren, gleich al⸗ 
len größeren Städten Deutſchlands in der Regel rei⸗ 
ſenden Virtuoſen ſehr unergiebig gezeigt, ſo hat es nichts 
deſto weniger ausnahmsweiſe ſich wirklich außer dem 
Vergleiche mit den gewöhnlicher ſtehenden Künſtlern 
mit geſpannter Aufmerkſamkeit und großer Theilnahme 
zugewendet. — Ernſt, Lis zt und Rubinſtein gaben 
in den nächſtverwichenen Jahren davon Zeugniß, in de⸗ 
ren öffentlichen Konzerten ſich der ſonſt nach verſchie⸗ 
denen Richtungen hingewendete Kunſtſinn, durch die 
Genialität der genannten Künſtler herbeigezogen, con⸗ 
centrirte. — Eine Anzeige des Hrn. Ober⸗Org. Heſſe 
in dieſen Blättern hat den kunſtſinnigen Theil unferes 
Publikums von der Ankunft des Hrn. Bott, eines 
Schülers unſeres deutſchen Altmeiſters Spohr, unter⸗ 
richtet und mit wahrem Vergnügen ergreife ich die Fe⸗ 
der, diejenigen Freunde und Gönner, welche meinem 
Urtheile einiges Vertrauen ſchenken, auf das bevorſte⸗ 
hende Konzert dieſes jungen höchſt ausgezeichneten Künſt⸗ 
lers aufmerkſam zu machen. — Ich überhebe mich, fein 
Spiel vor ſeinem öffentlichen Auftreten zu zergliedern, 
Kenner und Kunſtfreunde werden ſich jedoch ihre Er⸗ 
wartungen ſtellen können, wenn erwähnt wird, daß Fülle, 
Wohllaut und Reinheit des Tones der Behandlung des 
Inſtrumentes durch unſern Künſtler zum Grunde liegt; 
ich möchte behaupten, daß der von unſern modernen 
Virtuoſen ſeit Paganini verſchmähte große Ton wieder 
einmal durch ihn zum Gehöre kommt. Daß Solidität 
ſich mit ungemeiner Fertigkeit und Sicherheit bei Ueber⸗ 
windung der größten Schwierigkeiten in dem Spiele 
unſeres jungen Virtuoſen jederzeit verbindet, daß Ver⸗ 
ſtand, Gefühl und Fantaſie ſeinen Inhalt belebt, ſteht 
von einem Schüler Spohrs zu erwarten, welchen ſein 
Meiſter als einen fertigen und gelungenen Schü⸗ 
ler bezeichnet und ihn, mit dieſer hinreichenden Empfeh⸗ 
lung verſehen, in die Welt treten läßt. — Ich glaube, 
daß mancher Kunſtfreund ſich mit mir bei dem Spiele 
des Hrn. Bott an den jungen genialen Vieurtemps 
erinnert finden und durch den Vergleich beider Schulen, 
aus denen die Künſtler hervorgingen, erhöhten Genuß 
finden wird. f Moſewius. 


Statiſtiſches. 
In dem abgelaufenen Kirchenjahre 1843 find in Breslau 


I. geboren: 
a. eheliche 
männl. weibl, Summa 


Evangelifche 1033 944 1977 
Katholiſche x 482 506 988 
Israeliten 98 98 196 
1613 1548 3161 
darunter todt geborene 90 „ 3133 
b. uneheliche 
Evangeliſche 235 237 472 
Katholiſche 130 120 250 
Israeliten 1 0 139 
i 366 357 723 
darunter todt geborene 15 14 29 
i e. im Ganzen 
Evangeliſche 1268 1181 2449 
Katholiſche 612 626 1238 
Israeliten a 8 99 98 197 
1979 1905 3884 
darunter todt geborene 105 57 162 


Mithin waren unter je 100 Geborenen 4 (genau 4 
todt geborene und 19 (genau 4,1) unehelich erzeugte. 


II. getraut: 


760 evangeliſche, 277 katholiſche und 43 israelitiſche, i 
Ganzen 1080 Brautpaare. ſche, im 


III. geſtorben: 
A. Kinder: 


A179 


männl, weibl. Summa 
4 463 


’ Evang. 94 957 
a, eheliche J Kath. 326 342 668 
Moſ. 48 32 80 

f | 868 837 1705 
b. uneheliche 247 229 476 


1115 1066 2181 
B. Jugendliche: f . 


Evang. 93 131 224 
Kath. 7 ; 69 43 112 
Mof. "Pt 
f L. Verehelichte: 
Evang. ae 4 291 17 467 
Kath. 3 173 96 2069 
Mo 5 . „ 
1 Set 493 286 779 
D. Verwitt wette? 
Evang blau 126 266 392 
Kath fk w 30% 112% 142 
Mof, B 6 20 20 
Hana 0% 
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E. Im Ganzen: 


Evang. 1153 105 2331 
Kath. 695 67 1371 
Moſ. 96 82 178 


1944 1936 3880 
Es waren alſo unter je 100 Todten: 52 (41 eheliche 
und 11 uneheliche Kinder, 13 Ehemänner, 10 Wittwen, 8 
Ehefrauen, 3 Jungfrauen, 4 todt geborene (3 eheliche, 1 un⸗ 


Arbeitslohn, für den kein vielbeſteuerter Bürger arbei⸗ 
ten kann. Eine einzige geſetzliche Beſtimmung „kein 
Handwerksgeſelle darf eine Ehe ſchließen“, und die Bez 
völkerung wird freilich nicht ſo raſch ſteigen, aber auch 
nicht die Zahl der Armen. 

3. Wie das Verhältniß der Geborenen zu den Ver⸗ 
ſtorbenen innerhalb des jüngſten Jahrzehends in Bres⸗ 


eheliches) Kinder, 4 Jünglinge und 4 Wittwer, d. h. über | lau ſich ſtellt, wird aus folgender Zuſammenſtellung er⸗ 


die Hälfte aller Geſtorbenen waren Kinder, faſt der achte 
Theil aner der zehnte Wittwer, der zwölfte Witt⸗ 
wen, der zwanzigſte Jungfrauen, und je der fünf und zwan⸗ 
zigſte tobt geborene Kinder, Jünglinge und Wittwer. 4 wur⸗ 
den mehr geboren, als ſtarben. 
IV. Vergleichung mit dem vorigen Jahre.“) 
1. geboren: männl. weibl. Summa 


5 1842 1598 1487 3085 
eheliche 1843 1613 1548 3161 
i +16 +61 +76 
R 1842 360 351 711 
b. uneheliche 1843 366 357 723 
0 +6 46 412 
1 1842 1958 1838 3796 
e. im Ganzen 1843 1976 1905 3884 
＋21 +67 488 
2. copulirt wurde 1 Brautpaar weniger. 
1842 2014 1841 3855 
3. geſtorben 1843 1044 1936 3880 
—70 +95 +8 
In kirchlicher Beziehung wurden getauft getraut begraben 
in der evangeliſchen Gemeine +41 +14 —111 
in der katholiſchen B +3 —7 4112 
in der isralitiſchen ＋7 —8 +24 


V. Bemerkungen. 

1. Die Zahl der Geburten hat ſich abermals, je⸗ 
doch nur unbedeutend (um 88) vermehrt; dagegen ver⸗ 
mindert die der todt Geboren (um 22), ſo daß unter 
je 25 gebornen Kindern 1 todt zur Welt kam. Zwar 
haben die ehelichen (um 76), aber auch die unehelichen 
zugenommen, jedoch gegen frühere Jahre nur unbedeu⸗ 
tend (um 12), ſo daß unter je 10 Geburten 8 (genau 


8,13) ehelich und 2 (genau 1,36) unehelich erzeugt wa⸗ 


ren; ein Verhältniß, das faſt ganz genau dem vorjäh⸗ 
rigen gleich iſt. Wird indeß in Erwägung gezogen, 
daß in der königl. Gebäranſtalt an 250 uneheliche 
Kinder geboren wurden, deren Mütter wenigſtens zur 


Hälfte gar nicht Breslau angehören, ſondern aus klei⸗ 


nen Städten und vom Lande hierher kommen, um 
entbunden zu werden und demnächſt als Ammen ein 
gutes Unterkommen zu finden, ſo ſtellt ſich das Ver⸗ 
hältniß noch günſtiger, und beweiſt, daß Breslau in 
dieſer Beziehung die übrigen Großſtädte Deutſchlands 
ſich gern übertreffen läßt. 

2. Die Zahl der geſchloſſenen Ehen hat ſich nur 
um 1 vermindert. Wenn irgend etwas der geſetzlichen 
Ueberwachung bedarf, ſo iſt es das Schließen der Ehen. 
Ein Eheſchließungsgeſetz wird einem Eheſcheidungsge⸗ 
ſetze vorausgehen müſſen, wenn die Noth der unbemit⸗ 
telten Stände nicht dergeſtalt zunehmen ſoll, daß ſie 
am Ende nicht mehr zu bewältigen ſein wird. Wer 
wird die Menſchenfreundlichkeit des Staates verkennen, 
wenn er das Schließen von Ehen, d. h. das Gründen 
von Familien, möglichſt unbeſchränkt läßt. Er will dem 
Concubinate entgegen arbeiten und die Zahl der unehe⸗ 
lichen Kinder vermindern. Daß das humane Wollen 
dies nicht bewirkt hat, zeigt die Erfahrung. Wilde 
Ehen beſtehen nach wie vor, und die unehelichen Ge⸗ 
burten nehmen nicht merklich ab, Die meiſten Ehen, 
welche Handwerksgeſellen ſchließen, find unglückliche; fie 
fangen mit der Noth an und enden mit Verzweiflung 
oder Verbrechen. Sonſt heirathete kein Handwerksge⸗ 
ſell, Maurer und Zimmerer ausgenommen; daher gab 
es weniger Bettlerfamilien, weniger Noth, weniger Ver⸗ 
brechen. Sonſt war der Geſell bei den meiſten Ge⸗ 
werken ein Glied der Familie ſeines Meiſters, hatte 
bei dieſem Wohnung und Koſt, konnte von dieſem be⸗ 
rathen werden, und dachte daher nicht an Verheira⸗ 
tung. Die Gewerbefreiheit hat dies Verhältniß bei 
den Meiſten aufgelöſt. Der Geſell iſt jetzt blos Arbei⸗ 
ter, gehört nur in der Werkſtatt ſeinem Meiſter an, 
im Uebrigen muß der Jüngling für alle feine Bedürf⸗ 
niſſe Sorge tragen, für Bedürfniſſe, die ihm eine Frau 
wünſchenswerth machen müſſen. Traut doch dem Jüng- 
linge nicht die Beſonnenheit des Mannes zu! Er hat 
eine Frau nöthig, darum heirathet er, und er wie ſie 
bringen die leichtſinnige Hoffnung der Jugend als ein⸗ 
zige Ausſtattung mit. Bald kommt die Noth und 
zwingt ihn, wenn nicht zu Aergerem, doch zum Pfu⸗ 
ſchern, indem er auf feine Hand arbeitet, und um ein 


) Vergl. Bresl. Zeit. 1843 S. 139. 40. 


Oberſchleſiſch 


Pers Bedi 


Breslau, den 13. Januar 1 
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Gifenbahn. 


Die Lieferung der erforderlichen Bauhölzer zu den Gebäuden auf den Bahnhöfen in 
in, Gogelin, Rudzienietz und Gleiwitz fell im Wege der Submiſſion vergeben werden. 
ngunger unter welchen dieſes geſchehen ſoll, fi 
Ingenieur Herrn R uten, in Brieg beim Herrn Baumeiſter Hoffmann, in Oppeln Einsendung oder Anschaffung von 220 Thlr. 
beim Bahnhof⸗Inſpektor Herrn Limberg und in Gleiwitz ic 

täglich einzuſehen, und werden Lieferungsluſtige hiemit aufgefo 
bei uns verſiegelt bis zum 29. Januar, Mittags 12 Uhr, einzureichen. 


Daß Direktorium der Oberſchleſiſchen Eiſenbahn⸗Geſellſchaft. 


ſichtlich fein. 


8 5 
1835 3293 +350 
1836 3216 3132 +84 
(Cholera) 1837 3410 3891 —481 
1838 3451 3388 +68 
1839 3682 3249  -+433 
1840 3470 3289 7181 
1841 3684 3245 4439 
1842 3769 3855 +86 
1843 3884 3880 +4 
E 5 im Ganzen 35115 34110 71005 
im zehnjährigen Durchſchnitte 3511 3411 +100 
nach Abrechnung des Cholerajahres im 
neunjährigen Durchſchnitte 3523 3357 41165 


Ordnen wir die Jahre nach ihrer Fruchtbarkeit und 
Sterblichkeit in aufſteigender Linie, ſo ergiebt ſich fol⸗ 
gende Reihe: 

Fruchtbarkeit: 1836. 34. 35. 37. 40. 38. 39. 41. 

42. 43. 
Sterblichkeit: 1835. 36. 34. 41. 39. 40. 38. 42. 


d. h. im Jahre 1836 war die geringſte, 1843 die 
größte Fruchtbarkeit; im J. 1835 die geringſte, 1837 
die größte Sterblichkeit. x 
Die neuerdings veranſtaltete Zählung wird wahr: 
ſcheinlich eine abermalige Vermehrung der Einwohner 
Breslau's angeben. Dieſe Vermehrung iſt lediglich 
dem Zudrange zur Hauptſtadt von außenher zuzuſchrei⸗ 
ben; denn an Geborenen hat Breslau binnen zehn 
Jahren einen Zuwachs von nur 1005 gewonnen. 
Joh. 


Mannigfaftiges. 


— An der Berliner Univerſität ſoll ſich ein Stu⸗ 
dent der Rechte befinden, welcher den ritterlichen Na⸗ 
men Götz von Berlichingen führt. 


— (Wunderkuren.) Pettigrew, der Verfaſſer 
des Werkes „Medicin und Aberglauben“, könnte in 
Brabant reichliche Nachträge ſammeln. Die Tochter ei⸗ 
nes Bauers in dortiger Gegend litt an der Schwindſucht, 
Anſtatt beim Arzte Hülfe zu ſuchen, wandte ſich der 
Bauer an den Hexenmeiſter. Der Hexenmeiſter erſchien, 
ſah die Kranke an, verordnete aber nicht etwa eine 
Qugckſalberarznei, ſondern ließ ſich eine Radhacke geben und 
machte in der Küche eine Grube, in welcher man allen⸗ 
falls einen Menſchen hätte begraben können. Als das 
Loch eine ziemliche Tiefe hatte, bückte er ſich und brachte 
ein Nadelkiſſen zum Vorſchein. „Dieſe Nadeln,“ fagte 
er zu dem verdutzten Bauer, „ſind von Hexen hier in 
die Erde gelegt worden, und verurſachen die Stiche, 
welche Eure Tochter in der Bruſt ſpürt.“ Hierauf 
ſtieg er aus dem Loche, zog ein Buch aus der Taſche, 
las aus demſelben unverſtändliche Worte und warf das 
Nadelkiſſen in das auf dem Heerde brennende Feuer. 
Hiermit, verſicherte er, ſei das Uebel des Mädchens ge⸗ 
hoben. Für ſeine Mühwaltung nahm er nur fünfzehn 
Franken in Anſpruch, die der Bauer mit Vergnügen 
zahlte; denn ſo viel hätten ihm ja wohl die Arzneien 
gekoſtet, die ein Arzt verſchrieben haben würde, und der 
Arztlohn war dabei rein erſpart. Ermuthigt durch die 


Bereitwilligkeit des Bauers, zu zahlen, erbot ſich der 


Hexenmeiſter weiter, den Teufel zu fangen, welcher ſich 
in Geſtalt eines kleinen ſchwarzen Thieres im Hauſe 
befinde. Der Bauer ging den Handel ein. Der Hexen⸗ 
meiſler grub weiter und brachte ein Schächtelchen zum 
Vorſchein, in welchem ein großer ſchwarzer Roßkäfer ſaß. 
Die Umſtehenden bekreuzten ſich andächtig, der Deren- 
meiſter warf den Teufel ins Feuer und ſtrich weiter 
zehn Franken ein. Gegen die Erſcheinung des Teufels 
in Geſtalt eines ſchwarzen Käfers läßt ſich a priori 
nichts ſagen, denn Paul Warnefried erzählt in ſeiner 
Geschichte der Longobarden ganz ernſthaft. König Ari⸗ 
bert habe, am Fenſter ſeines Palaſtes zu Pavia ſtehend, 
mit einem Meſſerchen nach einer großen ſchwarzen Fliege 
geſtochen und ihr ein Bein abgeſchnitten; die Fliege ſei 


ſortgeflogen; gleich darauf habe er im Hof einen Mann 


mit einem Stelzfuß geſehen, und das ſei der Teufel 


geweſen, der kurz vorher die Geſtalt einer Fliege gehabt 
habe. Wäre die Tochter des Bauers geſund geworden, 


fo würde der Hexenmeiſter vermuthlich noch oft Hexen⸗ 


Neuhäu 
in Breslau bei dem Ober⸗ 


Herrn Baumeiſter 
[4 


5 ihre desfallfigen Offerten 1 


N. 2 = 
ser Steinkohlen-Aktien 
lr. . Cour., welche jährlich (am 1. Juli) Zehn Thaler Zins 
Ae 50 sind ze ek mit 10 % Aufgeld, also gegen 


Örnert| Fuss, excl. der laufenden Zinsen, von An und 
an 8. Metzler sel. Sohn und Comp. in Frankfurt 40. und Joh. 
orenz Sehaezler in Augsburg zu erhalten, bei welchen Wechselhäusern 
Zins und Dividende s. Z. erhoben werden können, / 


nadeln und Teufel ausgegraben haben. Aber das Mäb- 
chen ſtarb; der Bauer klagte wegen Betrug, und bei 
der Unterſuchung ſtellte fi) die Hexenmeiſterei als eine 
plumpe Taſchenſpielerei heraus. Das Buch, aus wel⸗ 
chem der Schwarzkünſtler ſcheinbar ſeine Zauberformel 
las, war eine Geſchichte Joſephs II., deren Inhalt ihm 
ſelber ein Geheimniß war, weil er nicht einmal leſen 
kann. Eine andere Geſchichte, in welcher nur Ungläu⸗ 
bige Aehnlichkeit mit der vorigen finden können, trug 
ſich in Tournay zu. Die Tochter des bekannten Abge⸗ 
ordneten Dumortier war ſeit dem 1. November bettlä⸗ 
gerig. Ihr Uebel ſchien der Kunſt des Arztes zu ſpot⸗ 
ten. Endlich, am 14. Dezember, verordnete der Heil⸗ 
künſtler ein durchgreifendes Mittel. Zu ſeinem Erſtau⸗ 
nen erklärte die Kranke, ſie werde es nicht nehmen, denn 
es ſeien neuntägige Gebete für ſie angeordnet, in Folge 
deren ſie am nächſten Tage unfehlbar geneſen würde. 
Und wirklich ging Mamſell Dumortier am folgenden 
Tage mit ihrem Vater friſch und geſund zur Kirche, 
und alles Volk zu Tournay, zu Valenciennes und zu 
Mons ſchrie: Wunder! Sollte Herr Dumortier Mir 
niſter werden, ſo ſteht zu hoffen, daß er alle Gebrechen 
des Staates mit neuntägigen Gebeten heilen wird. 
Neuntägige Gebete könnten auch wohl dienen, alle 
Kriegsgefahr fern zu halten, und ſomit könnte man das 
ganze Kriegsbudget ſparen, wogegen die ungläubigen 
Induſtriellen gewiß nichts einzuwenden hätten. 


Handelsbericht. 
Berlin, 22. Januar. Nach amtlichen Mittheilungen 
trafen im Jahre 1843 durch den Finow⸗ und Friedrich⸗Wil⸗ 
helms⸗Kanal hier ein: 43,557 Wiſpel Weizen, 77,910 Wiſpel 
Roggen 14,898 Wiſpel Gerſte, 42,169 Wiſpel Hafer, 5383 
Wiſpel Hafer, 10,932 Wiſpel Oelſaaten, 2750 Wiſpel Lein⸗ 
faamen, 152 Wiſpel Wicken, 803 Wiſpel Malz. Die To⸗ 
talſumme der Zuführen beläuft ſich danach auf 198,556 Wi⸗ 
ſpel — ein Quantum, deſſen Höhe bisher wohl ſelten er⸗ 
reicht iſt! 

„Im Getreidehandel iſt ſeit unſerem letzten Bericht wenig 
verändert. Weizen bleibt fortwährend vernachläſſigt; unſere 
Kaufleute, die meiſt noch Lager von dem voxjährigen ſchö⸗ 
nen Weizen in Hamburg und England haben, zeigen um 
ſo weniger Luſt, mit dem geringen diesjährigen Weizen zu 
ſpekuliren, als fie jenen noch immer nicht zu Preiſen realſſi⸗ 
ren können, welche mit den unferen in richtigem Verhältniß 
ſtehen. Umfäge von Belang können wir nicht berichten, 
müſſen uns deshalb darauf beſchränken, nominell zu notiren: 
weißen ſchleſiſchen Weizen 53 — 55 Kthlr., gelben. 49 — 
49 ½ Rthlr., ‚bunten. polnifchen 51 — 52 Rthlr. 

Noagen in loco iſt ziemlich geräumt und deshalb fefter; 
83 Pfd. 34 Rthlr. bezahlt, 84/85 Pfd. 34% — 35% Nik 
In Lieferungen wurde ziemlich viel gehandelt und bezahlt für 
84 Pfd. per Febr. März 35 ½ Rthir., 82 Pfund. per April 
35 ½ Rthlr., per Juni 35 ¾ Rthl., per Juni/Juli 36 Rth 

Gerſte, große, bleibt gefragt und mit 26 % — 27 Atl, 
anzubringen; wegen mangelnder Offerten kam kein Geſchäft 
zu Stande. 

Hafer zur Stelle hat zu Preiſen von 16% — 18 Rtl. 
nur ſchleppenden Abſatz; 48 Pfd. per April bedang 17 Rtlr. 
pro 15 ad: 50 a: ch 18 Rthlr. 

uttererbfen per Frühjahr Rthlr., Kocherbſen in 
loco 38 — 309 Rthlr. I e Kae 

Oelſaaten ohne umgang; Forderungen find 71 — 72 
Rthlr. für Winterrapps, 65 — 66 Rthlr. für Winterrüb⸗ 
fen, 56 — 58 Rthlr. für Sommerrübſen. 

Leinſaamen iſt nach Qualität 48 — 51 Rtl. zu notiren. 

Rüböl ohne ſonderliche Frage; loco 11%, 3 ½ Rthlr. 
per März / Mai 11% Rthlr., per Herbſt 11 ½ Rthlr. 

Palmöl 11½ Rtl., Hanföl 13 ½ Rrl., Mohnöl 15% Rtl., 
Leinöl in loco 10% Kthlr., per Frühjahr 11¼½ Rthlr. 

Kleeſaamen geht wenig um; wir notiren weißen 25 — 
33 Rthlr., rothen 12 — 17½ Rthlr. pro Centner. : 

Spiritus in 100 15%, — ½ Kthlr., per Frühjahr 16 
Rthlr. pro 10,800 %. 

In Aktien fand ſeit dem am 19. d. M, veröffentlich 
ten Königl. Kabinets⸗Ordre, worin die Depoſital⸗Fähigkeit 
der 3½ % vom Staate garantirten Eiſenbahn⸗Aktien und 

Obligationen ausgeſprochen wurde, ein ſehr bedeutender um⸗ 


ſatz ſtatt. 
0 Aktien ⸗ Markt. 
| Breslau, 24. Januar. Auch die geſtrige und heutige 
Börſe hatte im Ganzen bei nicht unbeträchtlichen umſätzen 
eine feſte Haltung und die Kurſe behaupteten ſich ohne we⸗ 
ſentliche Veränderung auf ihrem bisherigen Standpunkte; in⸗ 
deß läßt ſich die Notirung unter den gegenwärtigen Verhält⸗ 
niſſen für Zeitverkäufe nicht mit normirender Genguigkeit 
angeben, da bei ſolchen leicht eine Oscillation von %, bis 
7, % eintritt. 

Oberſchl. Litt. A. waren wenig eh rt. 

* „ B. wurden mit 112%, 

Bresl. Schweidn.⸗Freib. mit 117¼ bis 118. 

Niederſchl.⸗Märkiſche mit 107 /, auf Lief, 108—108 , 

Sächſiſch⸗Schleſiſche mit 106%. 

Köln⸗Mindener mit 106 ¼. 

Neiſſe⸗Brieger mit 104/¼ —105 
verkauft. In anderen Aktien iſt nichts Erhebliches umge⸗ 
gangen. 


Redaktion: E. v. Vgerſt und H. Barth. 
Verlag und Druck von Graß, Barth u. Co mp. 


Preuss. Cour., oder 385 fl. im 24 fl. 


Wagener in Berlin, 


eater⸗Mepertoire. 

Deng auſt.“ Große Oper in 3 
Akten, Muſik von Spohr. . 5 
Freitag, zum erſten Male: „Indienne und 
Zephirin.““ Vaudeville franzöſiſcher Su⸗ 
jets in 2 Abtheilungen, für das Theater an 
der Wien bearbeitet von J. W. Zierrath. 
Vorher, neu einſtudiet: „Der arme 


Poet.“ Schauſpiel in 1 A. von Kotzebue. 


Perbindungs⸗Anzeige. 
Unſere am 22. Januar vollzogene eheliche 
Verbindung beehren wir uns Verwandten und 
Freunden ergebenſt anzuzeigen. 
Breslau, den 23. Januar 1844. 
G. A. Koltzhorn, 
Kaufmann. 
Charlotte Koltzhorn, 
geb. Kliche. 


3 Todes - Anzeige, l 
In tiefſter Betrübniß erfüllen wir die trau⸗ 
rige Pflicht, Verwandten und Freunden den 
heute Morgen am wiederholten Schlaganfall 
erfolgten Tod unſeres heißgeliebten Vaters 
und Bruders, des königl. Lotterie⸗Einnehmer 
Guſtav Cohn anzuzeigen, mit der Bitte um 
ſtille Theilnahme. 
Breslau, den 24. Januar 1844. 
Die Hinterbliebenen. 


Todes Anzeige 

Tief betrübt zeige ich Freunden und Ver⸗ 
wandten das heute Nachmittag 3 ½ Uhr in 
Folge eines Nervpenſchlages nach neunſtündi⸗ 
gem Kampfe im 62ſten Lebensjahre erfolgte 
Ableben meines theuern unvergeßlichen Gat⸗ 
ten, des Kreis⸗Juſtizrath Böni ſch, mit der 
Bitte um ſtille Theilnahme, ergebenſt an. 

Görlitz, den 20. Januar 1844, 

Sophie Böniſch, geb. Breyer, 
Todes⸗Anzeige. 

Geſtern Abend 8 / uhr entſchlief ſanft zum beſ⸗ 
ſeren Leben unſere innigſtgeliebte Mutter und 
Schwiegermutter, die verwittw. Kubſch, geb. 
Langner. Entfernten Verwandten und Freun⸗ 
den widmen dieſe traurige Anzeige: 

die Hinterbliebenen. 
Breslau, den 23. Januar 1844. 
Concert- Anzeige. 

Jenn Joseph Bott, Violinist aus 
Cassel, Schüler von Louis Spohr, und 
erster Stipendiat der Mozart- Stiftung in 
Frankfurt a. M., beabsichtiget Sonnabend 
den 27. Januar, im Saale des Königs von 
Uagarn ein Concert zu veranstalten, und 
wird in demselben folgende Musik-Stücke 
vortragen: 

Concertino für die Violine v. L. Spohr. 

Variationes brillantes für die Violine, 

von David. 

Elegie für die Violine, von Ernst. 

Variationes brillantes für die Violine, 

von Vieuxtemps. 

Billets à 20 Sgr. sind in der Musika- 
lien-Handlung des Herrn F. W. Gros- 
ser, vorm. C. Cranz, Ohlauer-Strasse Nr. 
80 zu haben, 

Das Nähere im Programm, 


Donnerstag den 25. Januar 


Drittes Concert 


des akademischen Musik- 
Vereine. 

%) Ouverture solennel von Kalliwoda, 

2) Der 150 Psalm von Berner, 

3) Variations de Concert pour le Piano, 
par Herz, vorgetragen von Adolph 
Negrin. 

4) Lied mit Begleitung des Pianoforte. 

5) Vierstimmige Lieder. 

a. „Tres faciunt collegium“ von E. 
Tauwitz. 
b. „Mittägliche Heerschau “ von E. 
Geisler. 
6) Gruss dem Vaterlande, „Notturno““ v. 
. Blum, 

7) Vierstimmige Lieder: 

a. „Wein- Constitution‘ y. P. Lin d- 
pain tn er. 
b. „O je!“ von E. Tauwitz. 

8) „Gaudeamus igitur“, Ouverture von 

chneider. 

Billets zu 10 Sgr. sind in allen hie- 
sigen Musikalien-Handlungen und Abends 
an der Kasse zu 15 Sgr. zu haben. 

Einlass 6 Uhr. Anfang 7 Uhr. 
Die Direktion. 


22 2 feed 
Künftigen Freitag den 26. Januar, Abende 
um 6 Ahr, findet in der Schleſiſchen Geſell⸗ 
ſchaft für vaterländiſche Cultur eine allge⸗ 
meine Verſammlung ſtatt. Zum Vor⸗ 
bee e ar a Si 
en Mitglieder; . 
dicinalrath Dr. Eber z. e 
Breslau, den 22. Januar 1844. 
Der Genergl⸗Secretafr Bartſch. 
Philharmoniſche Geſellſchaft. 
„Freitag den 26. Januar, Ah 5 
Concert im Saale des Tempelgartens, 
worin u. A. Löwe, Sinfonie in E-moll (Ma⸗ 
nuſcript), Beethoven, Es-dur-Concert für 
Manoforte, und Kuh lau, Ouvertüre zu Eliſa, 
dur Aufführung kommen, 


Anzeige. 

Das, der Nr. 19 der Bresl. Zeitung bei⸗ 

gegebene diesjährige Preis⸗Verzeichniß 

meiner in⸗ und ausländiſchen Sämereien ıc, 
e ich zu geneigter Beachtung. 

Breslau, den 23. Jan. 1844. 
Julius Monhaupt, 

Albrechtsſtraße 45. 
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Anzeigen. 
ſtraße von hier nach Nimptſch gelegen, 


Inventarium und Wohn⸗ und Wirth: 
ſchafts⸗Gebäuden, die im vorzüglichſten 
Bauzuſtande ſind, 9 
IL eine privilegirte Apotheke, die ein⸗ 
zige am Orte (am Glätzer Gebirge) mit 
einer Einzahlung von 7000 Rtle., und 
III. eine Eiſen⸗ und Kurzwaaren⸗ 
Handlung in einer belebten Kreisſtadt, 
an der Oberſchleſiſchen Eiſenbahn, ſind zu 
verkaufen. 5 
IV. 2500 Nthlr. werden auf ein Domi⸗ 
nium (Niederſchleſien), die mit 6000 Rtlr. 
ausgehen, verlangt. N 
V. Ein Lehrling ſucht eine Stelle in einer 
Droguerie⸗Handlung. 15 
Anfrage⸗ und Adreß⸗Büregu 
im alten Rathhauſe. 
Nothwendiger Verkauf;. 
Land: und Stadtgericht zu Koſten. 

Das den Geſchwiſtern Albrecht, resp. zur 
Oberamtmann Albrecht'ſchen erbſchaftlichen 
Liquidations⸗Maſſe gehörige Erbpachts⸗Vor⸗ 
werk zu Eichowo, abgeſchätzt auf 18,088 Rthlr. 
10 Sgr., zufolge der nebſt Hypothekenſchein 
in der Regiſtratur einzuſehenden Taxe ſoll am 
6. Mai 1844, Vormſttags 9 uhr, an ordent⸗ 
licher Gerichtsſtelle ſubhaſtirt werden. 

Zugleich mit dem Vorwerk gelangt eine an 
daſſelbe grenzende Forſtparzelle von 44 Mor⸗ 
gen 74 Q. R. zum Verkauf, 

Alle unbekannten Realprätendenten werden 
aufgefordert, ſich, bei Vermeidung der Präklu⸗ 
ſion, ſpäteſtens in dieſem Termine zu melden. 

Koften, den 6. Oktober 1843. 


Bekanntmachung. 

Gemäß Anordnung Eines Kgl. Hochwohl⸗ 
löbl. Oberſchl. Berg⸗Amtes, in Folge Requi⸗ 
ſition des Königl. Berg⸗Gerichts kommen die 
mit Schluß dieſes Monats auf der Scharley⸗ 
Grube für den Antheil der Gewerkſchaft la⸗ 
gernden Galmei⸗Beſtände, beſtehend in 

6162 Etnr. Stück⸗Galmei, 

3906 „ Waſch⸗Galmei, 

5000 „  Galmei-Aftern, 
zum öffentlichen Verkauf an den Meiſtbieten⸗ 
den unter den bisherigen bekannten Bedin⸗ 
gungen, und iſt zu dieſem Behuf ein Termin 
auf den 29, Jan. a. c. Vormittags um 9½ 
Uhr in der Dienſtſtube des Unterzeichneten 
feſtgeſetzt worden. 

Scharley, den 20. Jan. 1844. 

Klobucky. 


Holz⸗Verkauf. 


Unterzeichnete zeigen die Eröffnung des Dah⸗ 
ſauer Forſtes bei Herrnſtadt ergebenſt an und 
offeriren circa 4000 Stämme kiefern Holz von 
7 bis 15 Viertel Stärke und circa 3000 Klaf⸗ 
tern kiefern Holz. Die abzutreibenden Flecke 
liegen durchſchnittlich / Meile von dem Bartſch⸗ 
Fluſſe. Guhrau, den 20. Jan. 1844. 

Fiebig. Täuber. Grunwald. 
Auktion. 


Nachmittags 2 Uhr, ſollen im Auktions⸗Gelaſſe, 
Breiteſtraße Nr. 42, verſchiedene Effekten, als: 
Silberzeug, Leinenzeug, Betten, Kleidungsſtücke, 
Meubles, Hausgeräth, 5%, Cent ner Hopfen, 
ein herrenloſer Kettenhund, zwei Chaiſewagen 
und 6 Paar Geſchirre, öffentlich verſteigert 
werden. 
Breslau, den 21. Januar 1844. 
Mannig, Auktions⸗Kommiſſar. 


Auktion. 
Am 20ſten d. Mts., Mittags 12 uhr, ſoll 
im Auktions⸗Gelaſſe, Breiteſtraße Nr. 42, 
ein moderner Schlitten nebſt 
Zubehör 
und 
ein großer weißer Wolfshund, 
öffentlich verſteigert werden. 
Breslau, den 22. Januar 1844. 
Mannig, Auktions⸗Kommiſſar. 


Compagnon⸗Geſuch. 

Es ſucht Jemand, der vom Waarenfabrika⸗ 
tionsweſen eine gediegene praktiſche Kennt⸗ 
niß beſitzt und durch langen Aufenthalt in den 
dafür wichtigſten Theilen des Auslandes reiche 
und höchſt wichtige Erfahrungen geſammelt, 
zur Begründung eines rentablen Fabrikgeſchäfts 
in Berlin einen Theilnehmer, der wo möglich 
an der geſchäftlichen Leitung deſſelben Antheil 
nehmen könnte, und über 8 — 12,000 Rthlr. 
zu disponiren hat. 

Frankirte Adreſſen nimmt die Tuchhandlung 
Schweidnitzer Straße Nr. 5 in Breslau sub 
„S. 9. Compagnon⸗Geſuch“ entgegen. 

Durch Verſehen meines Kutſchers ſind am 
20. d. M. am Oderthor 9 Stück 10: ellige 
Spuntbretter als die meinigen in meine Be⸗ 
hauſung gebracht worden. Der rechtmäßige 
Eigenthümer kann dieſelben bei mir, Hinter⸗ 
bleiche Nr. 2, wieder in Empfang nehmen. 

Breslau, den 24. Januar 1844. 

J. Hannig, Töpfermeiſter. 
Nr. 32 äußere Reuſcheſtr. FU 


(nahe zum Freiburger Bahnhofe) 
Vorderſtube für einen, auch zwei Herren zu 


zu erfahren. 8 
Friſche Gläzer Butter in Tonnen und pfund⸗ 


weife wird billig verkauft: Schmiedebrücke 64, 
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„ Anzeig f 
1. Ein Gut von 400 Morgen, an der Poſt⸗ Stadt- u. Universitäts- 


mit vollſtändigem todten und lebenden 


Am 26ſten d. Mts., Vormittag 9 uhr und 


iſt eine fteundliche, anſtändig möblirte 
vermiethen und das Nähere 3 Treppen hoch 


im Keller, nahe am Ringe, bei A. Kleß. 


7 Buch-, 
Buchdruckerei, G Musikalien-, und 
Lithographie, 5 5 Kunsthandlung 
Schriftgiesserei, und 
Stereotypie und 5 8 5 8 
Buchhandlung den 4 
in 5 in 
Breslau, O pPe In, 


Herrenstrasse Nr. 20. Ring Nr. 10. 


Bei Graf, Barth u. Comp. in Breslau und Oppeln iſt zu haben: 


Auswayl patriotiſcher Geſaͤnge, Gedenk⸗ 
und Kriegslieder. 
Allen Deutſchen, beſonders den Preußen gewidmet 
von L. K. 
Broch. Preis 21, Sgr. 

Dieſe Sammlung ächt patriotiſcher Lieder verdient in den Händen aller Preußen zu ſein, 

i durch ſchöne Ausſtattung wie billigſten Preis die beſte Gelegen⸗ 
Mit Januar 1844 erſcheint unter dem Titel: 


Der Putztiſch, 
Zeitung fuͤr Damenſchneider, Modehandlungen, 
Putzmacherinnen und Schneidermamſells, 


bei dem unterzeichneten Verleger der rühmlichſt bekannten Herrenſchneider⸗Zeitung der „Ele⸗ 
gante,“ auf vielfaches Verlangen auch eine Modezeitung für Damen unter Redaktion einer 
Dame von Stande aus den höchſten Kreiſen. Sie liefert monatlich die neueſten Anzüge in 
anſprechenden, fein kolorirten Bildern mit Zuſchneidemuſtern und Stick⸗ und Nähmuſtern, 
koſtet halbjährig nur 1½ Rthl. und nehmen darauf alle Buchhandlungen und Poſtämter 
Beſtellungen an. B. F. Voigt in Weimar. 

Zur Annahme von Beſtellungen empfiehlt ſich die Buchhandlung von Graf, Barth 
und Comp. in Breslau und Oppeln, wo auch Probeblätter einzuſehen find, 


Bei P. H. Raabe in Sagan iſt erſchienen und bei Graß, Barth und Comp. in 
Breslau, Herrenſtr. Nr. 20, und in Oppeln, Ring Nr. 10, vorräthig: 


Die Feier der Grundſteinlegung 
evangeliſchen Dreifaltigkeitskirche vor Sagan. 
Als Erinnerung an den 8. November 1843 zuſammengeſtellt von 


Adolph Nehmiz, 


Königlicher Superintendent und Paſtor prim. 
u 


nd 
Friedrich Reymann, 
zweiten Paſtor. 
8. geh. 5 Silbergr. 


Zur Nachricht an die Herren Gewerbetreibenden. 


neue Adreßbuch von Breslau 


für 1844, 
herausgegeben vom Königl. Polizei⸗Commiſſar Herrn Reg.⸗Ref. Vogt, 
wird gegen Mitte Februar d. J. erſcheinen. 
Inſerate für den Geſchäfts⸗ Anzeiger des Adreßbuches werden wie 
früher für den Preis von 2 Sgr. pro Petitzeile, oder deren Raum, angenommen 
in der Expedition der Breslauer Zeitung. 


Die Musikalien-Handlung yon F. W. Grosser, 


vorm. C. Cranz, Breslau, Ohlauerstrasse Nr. 80, 
empfiehlt ihr anerkannt vollständigstes, durch die neuesten Erscheinungen com- 
plettirtes, hierorts ; 


Grösstes Musikalien-Leih-Institut 


zu geneigter Benutzung, und gewährt bei billigen Bedingungen prompte Bedienung. 

Katalog in vier Bänden wird gratis verabreicht. 

Auswärtigen werden Vortheile eingeräumt, die für jede Entfernung genügend 
entsehädigen, 

Auch sind alle neuen Erscheinumgem in der musikalischen Literatur 
daselbst gleiehzeitig zu haben. 

Ausserdem empfehle ich mein Lager echt englischer Stahlfedern zu den 
billigsten Preisen. . F. W. Grosser. 


Lizitations Bekanntmachung. 

Zum Oberbau der Katzbachbrücke auf der Niederſchleſiſch⸗Märkiſchen Eiſenbahn bei Lieg⸗ 
nitz ſoll, auf Anordnung der dieſſeitigen Direktion, am 12. Februar e., Nachmit⸗ 
tags 3 Uhr, im techniſchen Bureau, Kupferſchmiedeſtraße Nr. 46, hierſelbſt die Lieferung fol⸗ 
gender Bauhölzer an den Mindeſtfordernden in Entrepriſe gegeben werden. Die Lizitations⸗ 
Bedingungen konnen vom 1. k. Mts, ab, im gedachten Bureau und beim Herrn Baumei⸗ 
ſter Wollenhaupt in Liegnitz täglich eingeſehen werden. f 

1) 150 laufende Fuß eichne, 5 Zoll ſtarke, 12 Zoll breite Bohlen, 
2) 3777 laufende Fuß 12 Zoll breites, 10 Zoll ſtarkes, vollkantig beſchlagenes kiefernes 
Bauholz in Länge von 11½ — 33 Fuß. 

900 laufende Fuß 12 Zoll breites, 6 Zoll ſtarkes, vollkantig beſchlagenes kiefern Halb⸗ 

holz in Längen von 19 Fuß, 

2133 laufende Fuß 9 Zoll breites, 7 Zoll 

Längen von 26 und 29 Fuß. 

1124 laufende Fuß 7 Zoll breites, 6 Zoll ſtarkes beſchlagenes kiefern Kleinbauholz, in 

Längen von 3—30 Fuß. ’ 

46 1 g h Fuß kieferne 2 Zoll ſtarke, 12 Zoll breite Bohlen, in Längen von 10 

un uß. 

900 laufende Fuß 1 zöllige kleferne Bretter, 12 Zoll breit in den üblichen Längen. 

1380 laufende Fuß 1zöllige kieferne Bretter, 12 Zoll breit, in den üblichen Längen. 

740 laufende Fuß 2%, Zoll breite, 1½ Zoll ſtarke kieferne Latten, in den üblichen Längen. 
Breslau, den 18. Januar 1844. 


in Längen von 10—12 Fuß. 


ſtarkes beſchlagenes kiefern Mittelbauholz, in 


Der Königliche Bau⸗Inſpektor Manger. 
Anzeige fuͤr Damen. 


Tanzgürtel find wieder in jeder Größe vorräthig, zugleich erwähne ich nebſt den beſt⸗ 
ſizenden Zamen⸗Corſets nach den neueſten Pariſer und Wiener Fagons, der elaſtiſchen Kin⸗ 
derbinden, Geradehalter, Mädchen⸗Corſets, Leibbinden für ſtarke Damen, Corſets zum Näh⸗ 
ren, Corſets für Frauen in andern umſtänden, Negligee-Corjets, mit auch ohne Elaſtizität. 
Die Berliner Corſet⸗Riederlage von Charlotte Roſe in Breslau, Taſchenſtr. Nr. 7. 


— 


RICH, BEINHA 


pat. und K. K. Oesterr. privil. { 


STAELFEDERN. 


empfehlen als ganz paſſend für jede Hand, in 40 verſchiedenen Sorten, von denen 
jede Feder ausgeſucht und an Elaſtizität und Feinheit] der Federpoſe zur Seite zu ſtellen iſt 


bei Klauſa und Hoferdt, Eliſabethſtraße 6. 


NB. Der Fabrikant bedauert, fagen zu müſſen: daß gewiſſe Concurrenten, durch Nach⸗ 
ahmung ſeiner Federn und Ideen, das Publikum zu täuſchen bemüht ſind und bittet daher, 
auf den vollen Namen Richard Bein hauer, auf jeder Feder geſtempelt, zu achten. 


Masken ⸗Anzeige. 


Zu den bevorſtehenden Maskenbällen em⸗ 
pfehle ich meine reichhaltige Garderobe, beſte⸗ 
hend in Charakter-Masken für Herrn und 
Damen wie auch Dominos, Bournuſſe und 
Chauves souris. Da ich meine Garderobe bedeu⸗ 
tend vergrößert habe, bin ich in den Stand 
geſetzt, die billigſten Preiſe zu ſtellen. Um den 
neuen Sachen Platz zu machen, habe ich eine 
Anzahl Masken⸗Anzüge für Herren und Da⸗ 
men zurückgelegt, welche ich im Ganzen zum 
billigen Preiſe verkaufen will. 


& Wolff, 
Theater⸗Garderobier, Reuſcheſtraße Nr. 7. 


In meinen Verlag ſind übergegangen, auch 
durch alle guten Buchhandlungen zu beziehen: 
Sammlung von Abbildungen von 


Masken ⸗Anzuͤgen 
zu Polter-Abenden und Masken⸗ Bällen. 
Ehemaliger Preis 3 Rthl., herabgeſetzt auf 
1¼ Rthl. Buchhandlung von S. Schletter, 
a Albrechtsſtraße Nr. 6. 


Bekanntmachung. 

Von der Trockenberg⸗Galmei⸗Grube ſollen 
den 30. Januar c. a., Vormittags 9 Uhr, 
loco Grube für den gewerkſchaftlichen Antheil 
im Auftrage Eines Königl. Hochwohllöblichen 
Berg⸗Amts öffentlich meiſtbietend gegen gleich 
baare Zahlung in Preuß. Cour. nach den ſonſt 
geſtellten bekannten Bedingungen verkauft 
werden. a 

333 Centner weißer Stück⸗Galmei, 
1500 Centner Waſch-Galmei und 
2000 Centner Graben⸗Galmei. 

Tarnowitz, den 22. Januar 1844. 

Marſch, Schichtmeiſter. 


2400 Rthlr. Hypothek 


pupillarſicher auf einem hieſigen Grundſtück 
zu 5 0% Zinſen haftend, find gegen jura cessa 
ohne Einmiſchung eines Dritten, ſogleich zu 
haben bei dem Partikulier Räder, Ohlauer⸗ 
ſtraße Nro. 60. ! 


Fetthammel⸗Verkauf. 


Auf dem Dominium Karzagörka bei Koz⸗ 
min und Borek im Groß⸗Herzogthum Poſen, 
9 Meilen von Breslau, ſtehen circa 200 ge⸗ 
mäſtete Hammel zum Verkaufe. Das 8 
daſelbſt auf dem Wirthſchaftshofe. 


1000 Nthlr. a 5 pCt. Zinſen werden 
zu Oſtern per jura cessa hinter 10,000 
Rtl. auf ein hieſiges ſehr gut gelegenes maſ⸗ 
fives großes Haus, welches mit 22,250 Rtl. 
im Feuer⸗Kakaſter verſichert ſteht, geſucht. 
Eben fo werden 400 Rthlr. a 4½ pet. Zin⸗ 
fen hinter 1000 Rthlr. auf ein hieſiges gut 

gelegenes Haus, das mit 2590 Rthlr. im 
Feuer⸗Kataſter protifirt iſt, ſofort geſucht, 
Auskunft ertheilt E. Berger, Ohlauerſtr. 77. 

Ein gewandter Kellner, welcher franzöſiſch 
ſpricht und gut ſchreibt, ſucht ein baldiges Un: 
terkommen. Näheres ertheilt Herr E. Ber⸗ 
ger, Ohlauerſtraße Nr. 77. eu 

Ein unverehelichter Gärtner, der zugleich 
die Stelle als Jäger verſehen kann, kann 
ſich melden und erhält ſofort ein gutes Unter⸗ 
kommen nachgewieſen durch E. Berger, 
Ohlauerſtraße Nr. 77. 

In meiner Kalkbrennerei zu Sadewitz bei 
Bernſtadt ift von heute ab ſtets friſch gebrann⸗ 
ter beſter Mauerkalk, à Tonne 1 Kthlr. 
5 Sgr., zu haben. Auch ſind einige tauſend 
Scheffel Kalkaſche zu verkaufen. 

Sadewitz bei Bernſtadt, d. 22. Jan, 1844. 

Büttuer, Lieutenant und Gutsbeſitzer. 


In schönster neuer 
5 Waare. 


Caroliner Reis, das Pfd. 3 und 
2% Str., der Ctr. 9% Rthlr. u. 9 Rthlr. 
Tafel- Reis, das Pfd. 2%, Sgr., der 
Ctr. 8 Rthlr., offerirt: ! 


FE. Rettig, 


Oderstrasse Nr. 24, in 3 Präzeln, 


Der vierteljährliche Abonnements: Preis für die Bre 
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Noch wenige Vorſtellungen im 
Mechaniſchen Kasvperle⸗Theater, 
Ohlauerſtraße im Rautenkranz. 
Donnerſtag den 25.: Die Elfenmaid, 
Bauverdingung. 

In Pühlau, Oelser Kreis, ſoll ein neues 
Schulhaus erbaut und dieſer Bau an einen 
mindeſtfordernden, kautionsfähigen, approbir⸗ 
ten Baumeiſter übergeben werden. Der Lici⸗ 
tationstermin findet am 31. Jan. (., Vormit⸗ 
tags 11 Uhr, im Pühlauer Schullokale ſtatt; 
bei dem Gerichtsſcholzen Nickiſch daſelbſt kön⸗ 
nen die Zeichnung, der Anſchlag, ſowie die 
Baubedingungen eingeſehen werden. 


Für Schafzuͤchter 
empfehle ich Tätowirapparate nach den neue⸗ 
ſten und beſten Modells, ferner ſind Trokare, 
Nr. zum Brennen des Hornviehes, Baum⸗ 
ketten und dergl. ſtets vorräthig. 

Mechanikus A. W. Jäckel, 
Schmiedebrücke Nr. 2, 


Die amerikaniſche Mehl⸗Mühle zu Stradau 
bei Kanth iſt am 12. d. Mts. in Betrieb ge⸗ 
ſetzt worden. Unterzeichnete empfehlen ſich 
daher einem geehrten Publikum zur Abnahme 
ihrer Fabrikate ergebenſt. 

Stradau, den 24. Januar 1844. 

W. u. F. Beyer. 


Zu verkaufen: 

1 Oeſtillir⸗Blaſe, beſtehend aus 1 Topf, 79 
Quart Preußiſch, nebſt Helm und Schlange, 
wiegend 80 Pfd., das Pfund 11 Sgr. 

1 Deſtillir⸗Topf von 33 Quart Preußiſch, nebft ! 
Helm und Schlange, 40 Pfd., à 11 Sgr. 
das Pfd. i 

a M. Nawitich, 

Reuſcheſtr. Nr. 24, in den 3 Kronen. 
Zu verkaufen 

iſt ein polirtes Doppel⸗Pult nebſt zwei Gel: 

ſeln, für 9 Rthl. 15 Sgr., Reuſcheſtr. Nr. 45, 

im 2ten Stock im Vorder⸗ Gebäude. 
Sollte eine anſtändige Familie geſonnen ſein, 

eine Stube nebſt Kabinet, oder 2 Stuben, 

ohne Möbel an eine einzelne Dame abzulaſ⸗ 
ſen, ſo wird gebeten, diesfallſige Anerbietun⸗ 

gen unter der Adreſſe T. P., Harrasgaſſe 2, 

par terre links, abzugeben. 


Friſche ſtarke Haſen, 


gut geſpickt pro Stück 11 Sgr., ſo wie auch 

böhmiſche Faſanen und Rebhühner, empfiehlt: 
Beyer, Wildhändler, 

Kupferſchmiedeſtr. Nr. 16, im Keller. 

Der Finder zweier zuſammengebundener 
Schlüſſel wird freundlichſt erſucht, dieſelben 
Kränzelmarkt Nr. 2, im zweiten Stock abzu⸗ 
geben. 

Ein Knabe 
von ſittlicher Erziehung, im Alter von 14 bis 
15 Jahren, welcher Luſt hat, ſich zum Model⸗ 
leur auszubilden, erhält nähere Auskunft in 
der Kunſthandlung des Herrn Karſch. 

Ein noch in gutem Zuſtande befindlicher ge⸗ 
brauchter Schlitten mit weißer Bärdecke, 
ſteht zum Verkauf beim Wagenbauer Herrn 
Erpff, Albrechtsſtraße. 


Von einer neuen Zufuhr 

N ch ter 1 
Hollaͤndiſcher Heringe 
in wirklich ſchöner Qualität empfiehlt in gan⸗ 


zen und getheilten Tonnen als auch 
Stückweiſe billigſt: 


C. Joſ. Bourgarde, 


Ohlauer Straße Nr. 15. 


Friſche ſtarke Haſen, 
gut geſpickt, A Stück 12 Sgr., empfiehlt: 
C. Buhl, Wildhändler, 
Ring: (Kränzelmarkt⸗ Ecke, im 1. Keller links. 


Ein Schlitten 


nebſt Decke und Geläute iſt zu verkaufen, 
Ring Nr. 48. 
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slauer Zeitung in Verbindung mit ihrem Beiblatte „Die Schleſiſche Chronik,“ iſt am hieſigen Orte 1 Thlr. 


— 


Fein orange Schellack, 
a Pfd. 9 Sgr., bei 10 Pfd. 28 / Sgr., empfiehlt 
Julius Hofrichter, 
Schmiedebrücke Nr. 34. 


Zwei Schlitten 


find billig zu verkaufen: kleine Zauenzienftr, 


Nr. 1, an der Küraſſier⸗Kaſerne. 


Nicht zu überſehen! 

Für ein auswärkiges Handelshaus kaufe ich 
alte Kanten, Points und alle in dieſes Fach 
einſchlagende Artikel; auch zahle ich dafür die 
höchſt moglichſten Preiſe. 

Goldene Radegaſſe Nr. 20, im Gewölbe. 


Zu verkaufen: 

1 große kupferne Braupfanne, Inhalt 1795 
Quart Preußiſch, wiegend 11 Ctr. 15 Pfd., 
das Pfund 11 Sgr., die Braupfanne iſt 
im beſten Stande, 

Altes Kupfer wird dagegen das Pfund mit 
9 Sgr. angenommen. 

M. Rawitſch, 
Reuſcheſtr. Nr. 24, in den 3 Kronen. 


Hinter ⸗Häuſer Nr. 10, eine 
Treppe hoch, werden alle Arten Gin ga⸗ 
ben, en e und Geſuche, 
Inventarien, Briefe und Kon⸗ 
trakte angefertigt. 

Ein kleiner weiß⸗ und braungefleckter Wach⸗ 
telhund iſt verloren gegangen; wer ihn Ma: 
lergaſſe Nr. 2 abgiebt, erhält eine Belohnung. 

Zu vermiethen und Term. Ostern zu 
beziehen sind Heiligegeist-Strasse Nr. 21, 
par terre, 4 Zimmer, Alkove und Beige- 
lass. Term. Johanni die Bel- Etage, 6 
Zimmer, Balkon, Pferdestall und Wagen- 
remise. Nr.8Albrechtsstr. ein Lagerkeller. 

Zu vermiethen 
ift ein Verkaufsgewölbe, Schuhbrücke Nr. 62. 
Das Nähere Schmiedebr. Nr. 5, 3 Stiegen. 


Zu vermiethen 


Angekommene Fremde. 


Den 23. Januar. Goldene Gans: Herr 
Gutsb. Brieger a. Schüffelndorf, Hr. Ober⸗ 
Amtm. Scholtz a. Fürſt⸗Ellguth, Hr. Kaufm. 
Dreſſer a. Leipzig. — Drei Berge: Herr 
Gutsb. Gr. v. Schweiritz aus Berghoff. — 
Weiße Adler: Hr. Kammerhr. Gr. v. Pot⸗ 
worowski aus Glogau. HH. Gutsb. Gr. v. 
Seherr⸗Thoß a. Piechoſchütz, Bar, v. Richt⸗ 
hofen a. Plohe. Hr. Banquier Hoſtmann a. 
Berlin kommend. HH. Kaufl. Schönwald g. 
Friedland O.⸗S., Weber a. Nachen. — Hotel 
de Sileſie: Hr. Fürſtenthumsgerichts⸗Rath 
Schliemann a. Oels. Fräul. Spindler, Sän⸗ 
gerin, a, Wien. Hr. Lieut. Herrmann u. HH. 
Kaufl. Weyrach a. Berlin, Koch a. Ratibor. 
Hr. Gutsb. Gerlach a. Saulwitz.— Goldene 
Schwert: Hr. Oelfabrikant Gottſchling a. 
Jauer. Hr. Landrath Schaubert a. Neumarkt. 
H H. Kaufl. Ulrici a. Berlin, Dautzenberg a. 
Belgien. —Deutſche Haus: Hr. O. ⸗L.⸗G.⸗N. 
Mollard u. Hr. Inſp. Preuß a. Gora. Herr 
v. Heutefeld a. Berlin. Hr. Kaufm. Pflucker 
a. Waldenburg. Hr. Handelsm. Lothringer a. 
Bobka. — Blaue Hirſch: Hr. Gtsb. Pohl 
a. Tannhauſen. Hr. Inſp. Fontanes a. Mang⸗ 
ſchütz. Hr. Pfarrer Roſenberger a. Tempelfeld. 
Hr, Lehrer Reiche a. Hünern. HH. Hauptl. 
Remis, Achmed und Mohnert aus Berlin. — 
Rautenkranz: HH. Kaufl. Schweitzer aus 
Neiſſe, Mamelack a. Kaliſch. Weiße Roß: 
Hr. Kfm. Fleiſcher a, Reichenbach. —Goldene 
Baum: Hr. Kfm. Skop a, Krotoſchin. 


Privat⸗Logis. Ohlauerſtr. 41: Herr 
Referend. Ficinus a. Altheidenberg, Schweid⸗ 
nitzerſtr. 5: Hr. Partik. Saville a. Danzig. 
Fr. v. Kleiſt a. Oels. — Stockgaſſe 17: Hr. 
Gutsb. Hahn a. Garben, 


I ® 
Geld- & Effecten - Cours. 
Breslau, den 24. Januar 1844. 
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Termin Oſtern für einen Herrn 1 Stube und Geld- Course. e 

Alkove, in der ten Etage. Altbüßer- Straße | Holländ. Rand- Ducaten = — 

Nr. 20, par terre, das Nähere. Kaiserl. Du eaten 
Vermiethungs⸗Anzeige. Friedrichsdor F — 113¼ 

Zwei herrſchaftliche Wohnungen von 6 und Lonisd oe 111%| — 
10 Zimmern mit Ställen, Wagenremiſen und Polnisch Courant: re 22 
allem erforderlichen Zubehör, find in Nr. 44 | Polnisch Papiergeld . , . . | — 97% 
Nikolaiſtraße (an der Promenade) fofort | Wiener Banco-Noten à 150 FI. | 105%, | — 
zu vermiethen und zu beziehen. Das Nähere hi 
beim Kommiſſionsrath Hertel, Reuſcheſtr. 37. Eſfecten- Course. 1 

Zu vermiethen. . — 

Am Stadtgraben Nr. 5, in der Eiche, iſt Staats -Schuldscheine 3% 105 En 
im erſten Stock ein Quartier von 3 Stuben, | Sechäl-Pr.-ScheineasoR. | — 90% — 
2 Kabinets, Entree, Küche, Keller und Bo⸗ | Breslauer Stadt-Obligat. „| 37/ 101 BE 
denkammer zu vermiethen. Auch kann, nad) Dito Gerechtigkeits- dito 4 ½ 961 5 
vorhergegangener anderweitiger Einigung, Stal: | @rossherz. Pos. Plaudbr. 4 105 3 — 
lung zu 2 Pferden dazu gemiethet werden. 5 he 9050 11 55 101 — 
JJ eee 5 4 — 

dito dito 500 R. 3½ 101% — 
Zu ver mie then dito Litt. B. dito 1000 R. a 106 ri 
und Oſtern zu beziehen eine Wohnung von dito dito 500 R. 4106 25 
zwei heizbaren Stuben, Küche und Bodenge⸗ dito dito 3% 101%| — 
laß in einer der belebteſten Straße der innern Iisenbahn > Actien 0/8. 42 117% aM 
Stadt. Das Nähere Ohlauer Str. Nr. 23, dito dito Prioritäts- | 4 104½ AR 
eine Treppe hoch zu erfahren. ate dito Lit. B. 113 
Freiburger Eisenbahn-Act. | 4 — 1173 
Wohnungen Märkisch Nieder- Schles. 5 

2 2 Eisenbahn-Actien 4 — . 
für Termino Oſtern oder auch dico 4 
bald beziehbar, mit auch ohne 4 
Stallung und Wagenremiſe, 
ſind noch zu vermiethen Frie⸗ 5 
drich⸗Wilhelms⸗Straße Nr. 8. 

Univerſitäts⸗ Sternwarte. 

5 Thermometer | 
22. San. 1844. Barometer 5 N 8 

„ . inneres. äußeres. es | Wind. Gewölk. 
Morgens 6 uhr. 27“ 528 — 2 0 — 6, 5 2 W 90“ halbheiter 
Morgens 9 uhr. 588 — 3, 2 — 6, 4 0 NW 70 dichtes Gewölk 
Mittags 12 uhr. 664 — 2, 6— 5, 0 % W 885 kleine Wolken 
Nachmitt. 3 uhr. 7,24 — 2, 4 — 4, 100 0 NNW 77 1 
Abends 9 uhr. SA 2, 0 5, 0. 0,2 NW 80 Mbermöltt 


Temperatur: Minimum — 6, 5 Maximum — 4 1 Oder 0, 0 


a Weizen, 9 5 f 
atum a Roggen. erſte. hafer. 
Stadt. weißer. gelber. 95 ü daR ' 
Vom Il. Sg. Pf. Rl. Sg. Pf. Rl. Sg. Pf. Rl. Sg. Pf.] Rl. Sg. Pf. 
Goldberg 113. Jan. J 2 — ] 1 20 — 1 10 1 1 — — 20 — 
Sauer i 2 127 — 1 21 — 112 — 1 1 —— 20 — 
i , . oe 
Getreide⸗Preiſe. Breslau, den 24. Januar. 
g 5 Höchſter. Mittler. Niedrigſter. 
Weizen: 2 Rl. — Sgr. 6 Pf. 1 Rl. 23 Sgr. — Pf. 1 Rl. 15 Sgr. 6 Pf. 
Roggen; 1 Rl. 7 Sgr. 6 Pf. 1 Rl. 6 Sgr. 3 Pf. 1 Rl. 5 Sgr. — Pf. 
Gerſte: 1 Rl. — Sgr. 6 Pf. — Rl. 29 Sgr. 9 Pf. — Rl. 29 Sgr. — Pf. 


Hafer: — Rl. 19 Sgr. — Pf. — Kl. 


19 Sgr. — Pf. 


20 Sgr.; für die Zeitung allein 1 Thlr. 7% Sgr. Die Chronik allein koſtet 20 Sgr. Auswärts koſtet die Breslauer Zeitung in Verbindung mit der Schleſiſchen Chronik 
Gcli Pente 2 Thlr⸗ 12% Sgr.; die zeitung allein 2 Thlr., die Chronik allein 20 Sgr.; fo daß alſo den geehrten Intereſſenten für die Chronik kein Porto angerechnet wird. 


an 
RER | 


2 Rl. 19 Sgr. > Pf.. 


